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Die Hauptpersonen des Romans:

Arnold Preston - In
der Hand eines Schurken war er die ideale Marionette, denn er tötete
aus Leidenschaft.


Roy Crawlings - Der
Anwalt gab den Auftrag zu einem Mord - doch die Geister, die er rief,
wurde er nicht mehr los.


Roger Ashley -
Unter Lebensgefahr wird er zum Kampf mit dem Blutvogel gezwungen -
einem Kampf zwischen David und Goliath.


Sylvia Crawlings -
Nach einem heimtückischen Mordanschlag wird Rogers schöne
Geliebte zur reißenden Bestie.





Prolog

Arnold Preston war
unterwegs, um zu töten. Niemand sah ihm an, was er vorhatte. An
ihm war nichts Auffälliges. Er wirkte bieder und seriös,
wie ein Mann, der kein Wässerchen zu trüben vermochte.
Seine Krawatte war korrekt gebunden, sein Anzug war dunkel und ein
wenig altmodisch. Preston trug einen schmal krempigen Hut. Wenn er
eine Straßenlaterne passierte, fingen sich in den Gläsern
seiner randlosen Brille kalte spiegelnde Reflexe.


Preston hatte den
Mordauftrag von seinem Anwalt erhalten, einem Mann namens Roy
Crawlings. Crawlings hatte Preston schon zweimal verteidigt und vor
dem Schlimmsten bewahrt. Für Preston war der Auftrag eine
Überraschung, fast ein Schock. Er zeigte, dass Crawlings ihn
durchschaute und seinen Menschenhass kannte. Preston lächelte
düster, als er sich an die mit Crawlings geführte
Unterhaltung erinnerte. Er konnte Crawlings verstehen. Sylvia
Crawlings hatte kein anderes Ende verdient.
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Dreiundzwanzig Uhr
fünfzehn. Arnold Preston bog ohne Eile in die stille schmale
Elms Road ein. Am Straßenrand parkten keine Fahrzeuge. Die
Anlieger verfügten über Garagen, und ihre Gärten waren
groß genug, um die Wagen von Besuchern aufzunehmen.


Arnold Preston
erreichte Nummer 23. Das Haus stand nahe der Straße. Sein
kleiner, nicht sonderlich gepflegt wirkender Vorgarten wurde von
einem Holzzaun begrenzt. Das Tor ließ sich öffnen.
Lautlos.


Arnold Preston
vermied es, den Kiesweg zu betreten. Er blieb auf der Grasnarbe und
schritt auf das Haus zu. Er dachte an Sylvia. Er hatte sie nur ein
einziges Mal zu Gesicht bekommen. Ihre madonnenhafte, rotblonde
Attraktivität hatte ihn zutiefst beeindruckt. Er spürte ein
Kribbeln auf der Haut, als er sich ausmalte, wie er diese großen
Augen zum Brechen bringen würde.


Sylvia war wie alle
anderen. Sie bekam nur, was ihr zustand.


Preston blieb kurz
stehen und musterte das Haus. Eine Villa im pseudoviktorianischen
Stil mit Erker und Türmchen, Wetterfähnchen auf dem Dach
und Fenstern mit gotischen Bogen. Hinter zwei Fenstern im Erdgeschoss
brannte Licht. Roger Ashleys Arbeitszimmer.


Preston hatte das
Haus noch niemals betreten, aber Crawlings hatte ihm eine Skizze der
alten Villa besorgt. Sylvia schlief im Dachgeschoss - falls sie es
nicht vorzog, noch bei ihrem arbeitenden Geliebten auszuharren.


Preston ging
weiter. Er bewegte sich behutsam, aber keineswegs ängstlich. Er
zog ein Paar schwarze Baumwollhandschuhe aus seiner Jackentasche und
streifte sie über. Die zum Garten weisenden Erdgeschossfenster
waren solide vergittert. Außer dem Vordereingang gab es noch
zwei weitere Außentüren. Eine befand sich an der
Verbindung zwischen Wohnzimmer und Terrasse, eine zweite führte
vom Keller über ein paar ausgetretene Stufen in den Garten.
Arnold Preston versuchte sein Glück zunächst mit der
Kellertür. Die in das obere Drittel eingelassene
Milchglasscheibe war vergittert. Das Patentschloss wirkte brandneu.
Preston stieg die Stufen hinauf, ging ein paar Schritte in den Garten
und drehte sich dann um. Er musterte die Rückseite des Hauses
und bemerkte im fahlen Mondlicht das offene Fenster in der oberen
Etage.


Er lächelte
schwach und schüttelte den Kopf. Er hatte etwas Ähnliches
erwartet. Ein Mann mit seinen Absichten konnte sich fast immer auf
den Leichtsinn seiner Gegner verlassen. Er hatte keine Mühe, an
der Außenmauer hochzuklettern. Die vielen Mauervorsprünge
machten es ihm leicht, das offene Fenster zu erreichen. Er setzte
sich auf den Sims, lauschte mit einem Ohr ins Hausinnere und
verschnaufte.


Ein seltsames
Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Ein Vogel! Ein
ungewöhnlich großes Tier. Es flog mit schwappendem
Flügelschlag zu der Ulme, die dem Fenster gegenüberstand.
Arnold Preston runzelte die Augenbrauen. Er wusste nicht, ob er
amüsiert oder irritiert sein sollte. Er hatte das Gefühl,
dass der Vogel ihn beobachtete. Das Tier erschien ihm riesig, wie ein
Adler oder Geier. Tatsächlich! In den Augen des Vogels spiegelte
sich ein irisierendes rötliches Licht.


Arnold Preston
bekam eine Gänsehaut. Was war das für ein Vogel? Gab es so
etwas überhaupt noch im Randbezirk der Stadt? Preston konnte
sich nicht erinnern, jemals ein solches Ungetüm erblickt zu
haben. Die rötlich glühenden Augen hatten etwas Starres,
Hypnotisches. Sie brachten Arnold in Wut. Er hatte nicht vor, sich
davon beeindrucken zu lassen. Wahrscheinlich hatte das Tier sich
verflogen. Entweder war es aus einem Zoo entkommen oder hatte eine
lange Luftreise hinter sich gebracht.


Arnold Preston
wandte sich ab, schwang sich in den Raum, der hinter dem Fenster lag,
und knipste seine kleine Taschenlampe an. Ein Gästezimmer. Es
war frisch tapeziert worden. In der Luft hing ein Geruch von Kleister
und Farbe. Vermutlich hatte man das Fenster geöffnet, um den
Gestank über Nacht abziehen zu lassen.


Arnold Preston
schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Ehe er sein volles Gewicht auf
einen Fuß verlagerte, prüfte er sorgfältig, ob die
Dielenbretter unter ihm nicht knarrten. Er kannte die Tücken
alter Häuser und hatte keine Lust, sich durch Geräusche zu
verraten. Er erreichte die Tür und öffnete sie. Im
Treppenaufgang brannte Licht. Arnold sah einen hübschen
gedrehten Wandarm mit einem Glasschirm, der schon in Gaslichtzeiten
seinen Dienst verrichtet haben mochte. Irgendwo tickte eine alte Uhr.
Sonst war nichts zu hören.


Arnold Preston
huschte über die mit Läufer belegte Treppe ins Erdgeschoss
und betrat das Wohnzimmer. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe traf
die Kaminhaube. An ihr hingen einige alte Pistolen und ein farbig
schillernder Dolch mit einer flammenförmigen Schneide. Arnold
Preston ging auf den Kamin zu. Aus dem Nebenzimmer drang lautes
Räuspern. Roger Ashley, der Hausherr, Sylvias Geliebter.


Preston grinste
düster und nahm den Dolch von der Wand. Der Griff war reich
verziert, und feine Perlenschnüre füllten die Kerben aus.
Der Dolch lag gut in seiner Hand. Von ihm ging eine fast
elektrisierende Wirkung aus - der Drang zum Töten.


Preston holte tief
Luft. Wie gut er dieses Gefühl kannte! Er fragte sich, ob auch
andere Menschen davon beherrscht wurden. Er erinnerte sich an seinen
ersten Mord. Er hatte seiner Frau gegolten und war wohlüberlegt
gewesen. Crawlings hatte es geschafft, das Ganze als Totschlag
hinzustellen, als eine durch Eileen verschuldete Impulshandlung.


Crawlings! Er hatte
offenbar von Anfang an gewusst, was sich wirklich hinter der Tat
verborgen hatte, nämlich grenzenloser Hass und der
unwiderstehliche Drang, sich zu rächen und zu töten. Dem
Gericht hatte er das Geschehen anders präsentiert. Und die
Geschworenen hatten es geschluckt.


Eileen war tot.
Arnold Preston hatte ein zweites Mal getötet. Aber davon wusste
niemand, und jetzt stand er vor seinem dritten Mord.


Er schuldete es
Crawlings, gute Arbeit zu leisten, und war entschlossen, nicht zu
versagen. Preston lachte leise. Nein, es gab keinen Grund, sich mit
Selbstzweifeln zu belasten. Er mordete nicht aus Habgier. Er mordete
aus Leidenschaft.


Im oberen Stockwerk
klappte eine Tür. Jemand kam leichtfüßig die Treppe
herab.


Sylvia!


Arnold Preston
drückte sich neben die Kaminhaube an die Wand und wartete. Die
beschwingten Schritte durchquerten die Diele und erreichten die
Wohnzimmertür. Im nächsten Moment ertönte das Klicken
des Lichtschalters. Die Deckenlampe flammte auf - eine riesige Krone
mit mehr als einem Dutzend schwerer Messingarme. Sylvia durchquerte
den Raum. Plötzlich blieb sie stehen. Sie hatte aus den
Augenwinkeln heraus etwas Fremdes bemerkt. Vielleicht war es auch nur
ihr Instinkt, der ihr die drohende Gefahr signalisierte. Sie zuckte
herum und sah den Fremden. Sie riss den Mund auf und wollte schreien.
Aber der Schreck lähmte sie. Sie brachte keinen Laut hervor.


Arnold Preston ging
auf sie zu. Er bewegte sich immer noch auf Zehenspitzen, als sei es
wichtig, kein Geräusch zu verursachen. Er hob den Dolch hoch
über den Kopf. In seinen dunklen, weit auseinanderstehenden
Augen flackerte die blutgierige Entschlossenheit des Killers.


Arnold Preston nahm
das Bild der jungen Frau in sich auf. Ihr weißes Gesichtsoval
war von transparenter Schönheit. Es wurde von den großen,
grünlich schimmernden Augen und den weichen, sinnlich
geschwungenen Lippen beherrscht. In ihm war nichts, woran das Auge
eines Ästheten nicht Gefallen zu finden vermochte. Das galt für
die hohe, klare Stirn, für die seidigen Baldachine der langen
Wimpern und für den edlen Hals. Sylvia trug ein blassgrünes
bodenlanges Nachthemd im Empireschnitt. Es betonte ihre grazile,
langbeinige Schönheit und ihre weiblichen Formen. In ihren
großen schillernden Augenschächten spiegelte sich kaltes
Entsetzen. Sie hob abwehrend eine Hand. Aber Preston ließ sich
davon ebenso wenig beeindrucken wie von ihrer betörenden
Attraktivität. Im Gegenteil. Sylvia Crawlings Schönheit
brachte ihn in Rage. Er brannte darauf, sie auszulöschen, so wie
er einmal Eileens Reize zerstört hatte.


Er stach zu, hart
und gezielt. Er spürte, dass die lange flammenförmige
Klinge bis ans Heft in den sich aufbäumenden Körper drang.
Prestons Gesicht verzerrte sich. Er verstand einiges von Anatomie. Er
hatte das Herz getroffen. Sylvia sank in sich zusammen. Selbst jetzt
verlor sie nichts von ihrer Grazie. Sie streckte sich auf dem Teppich
aus. Ihr Mund öffnete sich, und ein Zucken lief durch ihren
Leib. Dann war alles vorbei.


Preston zog den
blutigen Dolch heraus und achtete sorgfältig darauf, dass die
tropfende Klinge ihn nicht beschmutzte. Er warf die Waffe unter das
Sofa, torkelte zur Wand und lehnte sich dagegen. Wie gut er diese
süße Erschöpfung kannte! Er zitterte und wusste, dass
er sich Höhepunkte dieser Art nicht oft leisten konnte. Dann
stieß er sich von der Wand ab und verließ wenig später
das Haus auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war. Es wurde Zeit,
dass er Crawlings benachrichtigte.


Die Telefonzelle befand sich nur zwei
Häuserblocks von der Elms Lane entfernt. Arnold Preston warf
eine Münze in den Automaten und wählte die Nummer von
Crawlings. Der Anwalt meldete sich fast augenblicklich. Das deutete
darauf hin, dass er neben dem Telefon gesessen und gewartet hatte.


„Alles in
Ordnung“, sagte Preston. Er war stolz darauf, dass er seine
Stimme in der Gewalt hatte. Sie verriet keinerlei Erregung. Am
anderen Leitungsende war es still. Preston versuchte, sich
vorzustellen, was in Crawlings vorging. Der Anwalt hatte seine Frau
geliebt. Er hatte um sie gekämpft und den Kampf verloren. Fühlte
er sich jetzt als Sieger?


„Was ist mit
dem Dolch?“, fragte Crawlings.


„Er liegt im
Wohnzimmer unter dem Sofa.“


„Und Sylvia?“


„Liegt davor.
Auf dem Teppich.“


„Hat er
nichts gemerkt?“


„Nichts“,
versicherte Preston.


„Gibt es
keinen Zweifel, dass sie tot ist?“


„Nicht den
aller leisesten“, erklärte Preston mit fester Stimme.


„Ich danke
Ihnen. Ich besuche Sie, sobald der Rummel vorbei ist. Bis dahin muss
ich Sie bitten, sich in Geduld zu üben“, sagte der Anwalt.


„Darin habe
ich Erfahrung“, erklärte Preston und legte auf.
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Mitternacht.


Roger Ashley hörte
die dumpfen, feierlichen Schläge der Kirchturmuhr. Er nahm seine
Lesebrille ab, rieb sich die strapazierten Augen und lehnte sich
zurück. Er spürte, dass er Angst hatte.


Angst - wovor?


Er fand auf diese
Frage keine Antwort. Er saß in seinem Arbeitszimmer am
Schreibtisch, im Lichtkreis der hübschen alten Tiffany-Lampe,
umgeben von der soliden, gesicherten Eleganz seines alten Hauses.
Doch die Angst quälte ihn. Er gähnte. Vermutlich war er
überarbeitet. Das machte ihn unleidlich und nervös. Er
erhob sich und bedauerte, dass Louise, seine Haushälterin, im
Krankenhaus lag und nicht imstande war, ihm den gewohnten Nachttrunk
zu bringen. Er erwog, sich selbst einen starken Kaffee zuzubereiten.
Kaffee belebte ihn. Er war ein fanatischer Nachtarbeiter. Nachts
kamen ihm am Schreibtisch die besten Gedanken. Es gab Leute, die das
bedauerten. Seine Freundin Sylvia zum Beispiel.


Sie lag längst
oben im Bett und fragte sich vermutlich zum hundertsten Mal, was sie
an einem Mann fand, der seine Studien ausgerechnet dann betrieb, wenn
es normale Menschen nach Zärtlichkeit, Gesellschaft und
körperlichem Kontakt verlangte. Nach Wärme, wie Sylvia
gesagt haben würde. Nach Zweisamkeit.


Roger Ashley
lächelte, als er an Sylvia dachte. Sie lebte seit fast einem
Jahr getrennt von ihrem Mann. Roy Crawlings war nicht bereit, sich
scheiden zu lassen. Er hoffte wohl immer noch, sie eines Tages
zurückgewinnen zu können. Wäre dieses Hindernis nicht
gewesen, hätte Roger Ashley seine schöne Geliebte längst
geheiratet.


Roger Ashley
streckte sich, bis die Gelenke knackten. Schluss für heute! Er
tat es nicht nur Sylvia zuliebe. Er war heute einfach nicht in Form.
Diese dumme Nervosität belastete ihn.


Das Telefon
klingelte. Roger Ashley zuckte zusammen. Er war es nicht gewohnt, zu
dieser Stunde angerufen zu werden. Die wenigen Freunde, die er besaß,
wussten, dass er jetzt zu arbeiten pflegte und keine Störungen
wünschte. War es das Krankenhaus? Hatte Louises Zustand sich
verschlechtert? Mit einem unguten Gefühl griff er nach dem Hörer
und nannte seinen Namen.


Am anderen Ende der
Leitung atmete jemand. Sonst nichts.


Roger Ashley setzte
sich. Die Innenseite der Hand, die den Hörer umspannt hielt,
wurde feucht. Wovor fürchtete er sich? Er bildete sich ein,
keine Feinde zu haben. Er hatte Zeit seines Lebens darauf geachtet,
mit seiner Umwelt in Frieden zu leben.


„Hallo?“,
rief er nervös.


„Werfen Sie
doch mal einen Blick in Ihr Wohnzimmer“, sagte eine fistelnde
männliche Stimme. „Sie finden dort eine Tote.“


Es klickte in der
Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt.


Roger Ashley ließ
den Hörer sinken. Er saß da, wie erstarrt. Dann gab er
sich einen Ruck. Er warf den Hörer auf die Gabel und erhob sich.
Ein schlechter Scherz, der idiotische Einfall eines Betrunkenen. Sein
Herz hämmerte. Er drehte sich um und schritt auf die Tür
zu, die zum Wohnzimmer führte. Es war natürlich kindisch,
dem Anruf irgendeine Bedeutung beizumessen. Trotzdem war es nötig,
sich zu vergewissern. Das schuldete er seinem Seelenfrieden, und
natürlich auch Sylvia, für die er sich verantwortlich
fühlte. Er stieß einen Flügel der Doppeltür auf.
Sein Blick huschte durch den großen, mit wertvollem alten
Mobiliar ausgestatteten Raum. Roger Ashley entspannte sich. Ein
Lächeln der Erleichterung kerbte seine Mundwinkel. Im Wohnzimmer
befand sich kein Mensch, weder tot noch lebendig.


Roger Ashley
seufzte. Wie hatte er sich nur von diesem geschmacklosen Anruf ins
Bockshorn jagen lassen können? Er durchquerte den Raum und
beschloss, sich doch noch Kaffee zuzubereiten. Er dachte dabei über
den Anrufer nach, vor allem über dessen Stimme. Sie war Ashley
fremd gewesen, sogar etwas unheimlich. Es schien ihm, als habe der
Anrufer sie bewusst verstellt.


Roger Ashley blieb
plötzlich stehen. Ihm war, als sei der gegen eine Glaswand
geprallt. Er drehte stirnrunzelnd den Kopf zur Seite. Da war etwas
auf dem Teppich, das ihn irritierte. Sein Blick saugte sich daran
fest. Ein riesiger Fleck, so groß wie zwei Sofakissen. Roger
Ashley ging darauf zu. Er kam sich vor wie eine mechanische Puppe. Er
hatte auf einmal das Gefühl, nicht länger sein eigener Herr
zu sein. Es schien ihm, er werde von einer fremden, unheimlichen
Macht gelenkt.


Er sank auf die
Knie. Der Teppich hatte ein dunkelrotes Innenfeld. Es war ein alter,
kostbarer Sarough. Zögernd streckte Roger Ashley seine rechte
Hand aus. Mit seinem Zeigefinger berührte er den dunklen nassen
Fleck. Sein Gesicht verzog sich. Er nahm einen zutiefst abstoßenden
Geruch wahr. Ihm haftete etwas Modriges und Abgestandenes an, ein
Hauch von Verwesung. Roger Ashley zog den nass gewordenen Finger
zurück und betrachtete ihn. Seine Augen weiteten sich. An der
Fingerkuppe klebte Blut. Blut auf dem Teppich! Wie kam es hierher?
Wer hatte es verloren?


Der Teppich war
klatschnass. Er musste einige Liter des klebrigen Lebenssaftes
aufgesogen haben. Roger starrte immer noch auf seinen Finger. Mühsam
erhob er sich. Er merkte, dass er zitterte.


Ein Geräusch
am Fenster ließ ihn zusammenfahren. Er ging zum Fenster, schob
die Übergardine beiseite und blickte in den Garten. Er brauchte
einige Sekunden, um seine Augen an das diffuse Mondlicht zu gewöhnen,
das den Garten wie mit Silberstaub überpuderte. Sein Blick fiel
auf die alte Ulme. Er erschrak. Auf dem Baum saß ein riesiger
Vogel und schlug mit den Flügeln. Er hatte das Geräusch
verursacht, das Roger Ashleys Aufmerksamkeit geweckt hatte. Ashley
starrte auf den Vogel und fragte sich, wie das Ungetüm in seinen
Garten gekommen war und was es hier wollte. Ein Adler?


Ashley war kein
Ornithologe. Er konnte das wie ein Fabelwesen auf dem Baum hockende
Tier nicht ein ordnen. Der rötliche Glanz in den Augen des Tiers
trug zu Ashleys wachsender Verwirrung bei. Dem kalten, lauernden
Strahlen haftete etwas Jenseitiges an, als handle es sich bei dem
Vogel um ein Geschöpf aus der Hölle.


Roger Ashley ließ
die Gardine fallen.


Im Arbeitszimmer
klingelte erneut das Telefon.


Alles in Roger
Ashley sträubte sich dagegen, den Anruf entgegenzunehmen. Aber
es musste sein. Wenn es der Mann mit der Fistelstimme war, ließ
sich vermuten und befürchten, dass er eine Erklärung für
den unheimlichen Blutfund abgeben würde.


Ashley meldete
sich. Wieder hörte er am anderen Leitungsende zunächst das
Atmen des Fremden. Es war ein herausforderndes Zögern.


„Sprechen Sie
endlich!“, rief Ashley.


„Die Tatwaffe
liegt unter dem Sofa“, fistelte die hässliche
Männerstimme. „Sie kennen sie. Es ist der Siguri-Dolch.“
Der Anrufer kicherte. „Ich überlasse es Ihnen, was Sie mit
Sylvias Leiche anstellen. Bringen Sie sie meinetwegen aus dem Haus.
Versuchen Sie, sie aus dem Weg zu räumen, oder informieren Sie
die Polizei. Was Sie auch tun werden, Ashley - der Mord bleibt an
Ihnen kleben. Man wird Sie dafür büßen lassen.“


Roger Ashley
schloss die Augen. Er spürte das Hämmern seines Pulses in
den Schläfen. Sylvia sollte tot sein? Das Blut auf dem Teppich
sollte Sylvias Blut sein? Woher wusste der Anrufer von der Existenz
des Siguri-Dolches? Roger Ashley hatte das kostbare, handziselierte
Stück mit der flammenförmig gearbeiteten und mit allerlei
Runen versehenen Schneide vor Jahren in London erworben. Er hatte der
Behauptung des malaysischen Verkäufers, dass dem Dolch eine
besondere rituelle Bedeutung zukomme und dass er magische Kräfte
habe, keinerlei Glauben geschenkt. Er hatte den Dolch nur wegen
seines dekorativen Wertes erstanden. Die alte Waffe hatte im
Wohnzimmer des Hauses einen Platz am Kamin gefunden.


„Wer sind
Sie? Was soll dieser Unsinn?“, fragte Roger Ashley laut.


„Was denn -
waren Sie noch nicht im Nebenzimmer? Haben Sie Sylvia nicht
gefunden?“


„Ich war
dort“, erwiderte Ashley. „Sylvia nicht.“


Am anderen
Leitungsende entstand ein kurzes, betroffenes Schweigen. Dann lachte
der Anrufer.


„Sehr klug!“,
höhnte er. „Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Sie
fürchten, des Mordes an Ihrer Geliebten bezichtigt zu werden.
Deshalb bestreiten Sie selbst mir gegenüber, dass Sylvia tot
ist. Sie wollen sie einfach verschwinden lassen und so tun, als habe
sie Sie verlassen.“


Roger Ashley fragte
sich, warum er sich diesen Unsinn anhörte. Aber da war das Blut
auf dem Teppich, für das er noch keine Erklärung gefunden
hatte. Ihm fiel der Dolch ein. Er legte den Hörer aus der Hand
und eilte in das angrenzende Wohnzimmer. Der Dolch war von seinem
Platz verschwunden. Er bückte sich. Der Dolch schimmerte unter
dem Sofa hervor.


Roger Ashley
richtete sich auf. Er eilte ans Telefon und griff nach dem Hörer.
Das Freizeichen tutete ihm entgegen. Der Anrufer hatte aufgelegt.
Roger Ashley warf den Hörer auf die Gabel und stürmte zur
Tür. Er musste Sylvia sehen und sie sprechen. Er musste sich
davon überzeugen, dass der Anrufer ein Verrückter war..


Sylvia! Er liebte
sie. Sie bedeutete ihm alles. Sie konnte, sie durfte nicht tot sein!


Roger Ashley hatte
die Diele erreicht. Er blieb abrupt stehen. Er hörte Schritte
auf der Treppe und das Klicken hoher Absätze.


Sylvia!


Er stützte
sich unwillkürlich auf die Lehne eines Stuhles, der zu der
schweren, eichenen Sitzgarnitur gehörte, die schon bei seinen
Eltern keinen anderen Zweck erfüllt hatte als den, nutzlos
herumzustehen. Er starrte zur Treppe und zitterte, ohne zu.wissen, ob
ihn freudige Erleichterung schüttelte - oder etwas anderes
Unerklärliches ...


Sylvia tauchte auf.
Roger Ashley stellte verblüfft fest, dass sie ihr neues
khakifarbenes Kostüm angezogen und ihre cognacfarbene
Umhängetasche über die Schulter geworfen hatte. Wollte
Sylvia ausgehen - um diese Zeit?


Sie kam die Treppe
herab, schön und aufrecht, eine faszinierende Erscheinung. Ihr
rotblondes Haar fiel metallisch schimmernd bis auf ihre Schultern,
und ihre Bewegungen waren von souveräner Eleganz.


Roger Ashley
erschrak. Waren sie das wirklich?


Er begriff, dass
etwas an Sylvia verändert war. Es war vor allem etwas in ihren
Augen, das ihn zutiefst verstörte und für das er keine
Erklärung fand. Diese herrlichen, schillernden Schächte, in
die er einzutauchen liebte wie in ein Märchenland, waren seltsam
starr. Sie schienen auf einen Punkt fixiert zu sein, den nur Sylvia
sah.


Sie erreichte das
untere Ende der Treppe. Warum sagte sie nichts? Sie sah ihn doch
stehen.


„Sylvia!“,
stieß er hervor.


Sylvia hielt inne.
Ihr Blick heftete sich auf ihn. Roger Ashley erschauerte. Nein, das
waren nicht die Augen, die er liebte. Sie waren unverändert groß
und eindrucksvoll, aber sie versprühten nicht mehr jenen
lebendigen Glanz, den er geliebt hatte. Was war geschehen? War Sylvia
krank?


Roger Ashley dachte
an den Anrufer, an das Blut auf dem Teppich und an den Dolch unter
dem Sofa. Ihm fiel auch der unheimliche Vogel ein. Sein Herz klopfte
hoch oben im Hals. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er fühlte,
dass hier, in der Geborgenheit seines Hauses, etwas Phantastisches
vorging.


Er liebte Sylvia.
Was auch immer mit ihr geschehen war, er würde sie zurück
ins Leben holen, in sein Leben, das auch das ihre war. Sylvia hatte
ihm das oft genug versichert.


Sylvia ging auf ihn
zu und streckte die Arme nach ihm aus. Roger Ashley wich vor ihr
zurück. Er war verwirrt. Dies war nicht die Sylvia, die er
kannte und liebte. Dies war nicht die gewohnte Bitte nach einer
innigen Umarmung. Dies war eher ein Angriff, eine mörderische
Attacke.


In Sylvias Augen
entstand ein neuer Glanz. Hinter dem vertrauten Graugrün tauchte
ein rötliches, kaltes Leuchten auf. Es war wie ein Abglanz der
Hölle und erinnerte Ashley an das Strahlen in den fremden
Vogelaugen. Sylvia erreichte ihn. Sie griff mit beiden Händen
nach seinem Hals und stieß dabei einen unartikulierten,
triebhaften Schrei aus.


Roger Ashley war
wie gelähmt. Sylvias Hände waren von einer Kraft, die ihn
schockierte. Ihre Fingernägel ähnelten den Krallenspitzen
eines übermächtigen Raubvogels. Sylvia riss ihn mit sich zu
Boden. Ihr Gesicht war dicht über dem seinen. Roger Ashley
erstarrte, als ihn Sylvias Atem traf. Er glich dem Odem der Hölle.


Er schloss die
Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde resignierte er. Alles ist
nur ein böser Traum, schoss es ihm durch den Kopf. Es hat nichts
mit der Wirklichkeit zu tun. Gleich wirst du erwachen, vermutlich in
Schweiß gebadet. Sylvia wird neben dir liegen. Du wirst sie
erleichtert küssen und ihren reinen, duftenden Atem trinken ...


Er schrie, als
Sylvia ihn in den Hals biss. Ihr Angriff war von brutaler
Zielstrebigkeit. Sie saugte ihm das Blut aus dem Leib.


Seine Lähmung
zerbarst. Alles in ihm sträubte sich gegen das, was mit ihm
geschah. Mit wilder Kraft schleuderte er Sylvia zur Seite und sprang
auf. Er stürmte in sein Arbeitszimmer, knallte die Tür
hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum. Er lehnte sich
gegen die Türfüllung und merkte, dass seine Knie nachgaben.
In seiner Kehle zerrte ein trockenes Schluchzen.


„Sylvia“,
flüsterte er. „Sylvia!“


Roger Ashley wartete darauf, dass
Sylvias Fäuste gegen die Tür hämmerten oder dass sie
auf andere Weise versuchen würde, das Hindernis niederzureißen.
Aber im Wohnzimmer blieb alles still. Sekunden später fiel die
Terrassentür ins Schloss. Roger Ashley eilte an das
Erkerfenster, das in den Garten wies. Er sah im Mondschein Sylvia
auftauchen. Sie ging über den Rasen auf die dunkle Baumgruppe
zu, die wie ein schwarzer, düsterer Block den Garten umsäumte.


Er beobachtete,
dass Sylvia von der Baumgruppe gleichsam verschlungen wurde, und
zuckte zusammen, als er flappendes Flügelschlagen hörte. Er
hob den Kopf und entdeckte den riesigen schwarzen Vogel. Er schwebte
mit trägen, aber kraftvollen Flügelbewegungen über die
Baumgruppe hinweg. Er nahm denselben Weg wie Sylvia. Fast schien es
so, als weise er ihr den Weg.


Den Weg wohin?


Roger Ashley brach
plötzlich zusammen. Er war all dem nicht gewachsen und rettete
sich in eine kurze, tiefe Bewusstlosigkeit.


Als er wieder zu
sich kam, fühlte er sich gut und ausgeruht. Er glaubte, in
seinem Bett zu liegen. Aber dann machten ihm der harte Boden und ein
stechender Schmerz in seinem Hals bewusst, dass er sich irrte. Er hob
die Lider, sah sich um und stellte fest, wo er sich befand. Seine
Erinnerung setzte ein, schmerzhaft und peinigend. Er kam auf die
Beine und torkelte durch den Raum auf die Tür zu. Er öffnete
sie und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Die Tür zur Terrasse
stand offen. In der Luft hing modriger, abstoßender Blutgeruch.
Der riesige Fleck auf dem Teppich war nicht zu übersehen. Roger
Ashley trat über die Schwelle, machte ein paar Schritte nach
vorn und bückte sich. Der Dolch lag noch immer unter dem Sofa.
Ashley zog ihn mit spitzen Fingern hervor. Er bemühte sich, sich
an die wirren Dinge zu erinnern, die der Verkäufer ihm
seinerzeit erzählt hatte. Es gelang ihm nicht.


Ashley wurde sich
bewusst, dass sich jetzt seine Fingerabdrücke auf dem Griff
befanden. Er ließ die Waffe fallen. Er starrte auf das Blut,
das die Schneide wie ein glänzender Film bedeckte. Sylvias Blut?


Er zermarterte sich
den Kopf und suchte nach Zusammenhängen, aber er fand keine.


Er ging nach oben
in Sylvias Zimmer. Das Fenster stand weit offen. Das Gleiche galt für
die Türen des Kleiderschranks. Das Bett war zerwühlt. Vor
ihm auf dem Boden lag Sylvias blassgrünes Nachthemd. Es war
blutverschmiert. Im Zentrum des nassen, feucht schimmernden Flecks
befand sich ein Loch. Zweifellos war es von einem Messer erzeugt
worden.


Roger Ashley ließ
das blutverschmierte Gewebe fallen. Er setzte sich auf das Bett,
sprang aber sofort wieder auf und begab sich in das angrenzende
Badezimmer. Prüfend musterte er sich im Spiegel. 



Roger Howard
Ashley, 38 Jahre alt, ledig. Sein Gesicht war schmal und
ausdrucksvoll, fast asketisch. Unter der hohen, leicht vorgewölbten
Stirn dominierten dunkle intelligente Augen. Er hatte mittellanges
gewelltes Haar von blauschwarzer Tönung, schmale Lippen und ein
kantiges Kinn. Alles in allem bot er einen recht erfreulichen
Anblick, besonders für Frauen. Sie mochten ihn. Sie schätzten
die Mischung aus Intellekt und Männlichkeit, und sie spürten,
dass er auch romantisch und voller Zartgefühl sein konnte. Er
war Historiker und arbeitete an einem Buch, das sich mit Vasco da
Gama befasste. Er war ein in Fachkreisen hochgeschätzter
Analytiker, der der Geschichtsforschung immer wieder neue Impulse
gab. Seine weit verbreiteten Bücher genossen hohes Ansehen und
wurden in viele Sprachen übersetzt. Roger Ashley hatte seine
Eltern vor sieben Jahren verloren. Sie waren Opfer eines
Flugzeugabsturzes geworden. Auch ohne die stattlichen Einnahmen aus
seinen Publikationen konnte er gut leben. Sein Vater hatte ihm außer
dem schuldenfreien Haus und einer Farm in Cornwall eine Menge an
Barem und Wertpapieren hinterlassen. Geld bedeutete Roger freilich
nichts. Es machte ihm erst seit kurzem Spaß - seit dem Tag, als
Sylvia zu ihm gezogen war und Geld ihn in die Lage versetzt hatte,
sie mit kleinen und großen Geschenken zu erfreuen. Sylvia hatte
das nicht gewollt und eigentlich nur deshalb geduldet, weil ihr klar
gewesen war, dass das Schenken ihn glücklich machte.


Er kehrte in
Sylvias Zimmer zurück. Die merkwürdige Unordnung befremdete
ihn. Wäsche und Kleidungsstücke waren offenbar in großer
Hast aus dem Kleiderschrank gerissen und einfach liegengelassen
worden. Er bückte sich nach einem Gegenstand, der auf dem Boden
lag und seine Aufmerksamkeit fesselte.


Eine Vogelfeder!
Grauschwarz, etwa fingerlang und borstig. Ein hässlicher Geruch
entströmte ihr. Roger rümpfte angewidert die Nase. Der
Geruch erinnerte ihn an den des Blutes auf dem Teppich. Roger steckte
die Feder ein. Ohne Zweifel war der riesige fremde Vogel im Zimmer
gewesen. Er war hier herumgeflattert und hatte dabei die Feder
verloren.


Das erschien so
phantastisch wie alles andere, womit Roger sich auseinandersetzen
musste.


Er setzte sich und
rief sich zur Ordnung. Er wurde als Analytiker gerühmt. Was
hielt ihn davon ab, sich auch in dieser Situation zu bewähren?
Es musste in der Fülle der erschreckenden Ereignisse einen Dreh
und Angelpunkt geben, einen Zusammenhang zwischen Ursache und
Wirkung.


Er schnippte mit
den Fingern. Der Einfall kam ihm so plötzlich, dass er sich
darüber wunderte, nicht schon früher daran gedacht zu
haben. Bei dem Anrufer konnte es sich nur um Roy Crawlings gehandelt
haben. Sylvias Mann hatte eine helle Stimme, und er neigte zum
Fisteln, wenn er erregt war. Das hatte Sylvia jedenfalls einmal
erklärt.


Roger Ashley eilte
aus dem Zimmer. Er stürmte ins Erdgeschoss und griff im
Arbeitszimmer nach dem Telefonbuch. Roy Crawlings hatte an
krankhafter Eifersucht gelitten. Er hatte Sylvia immer wieder
gedemütigt und verletzt. Zugleich hatte er sie wie ein
Besessener geliebt. Sylvias Worten zufolge waren ihm in seinem Beruf
auch kriminelle Praktiken nicht fremd gewesen. 



„Er ist zu
allem fähig, wenn es seiner Karriere als Strafverteidiger
dienlich ist“, hatte sie einmal gesagt. „Er geht über
Leichen.“


Steckte Crawlings
hinter dem Anschlag?


Anfangs hatte
Sylvia befürchtet, ihr Mann könne sie mit Gewalt
zurückholen oder sich an Roger, ihrem Geliebten, rächen.
Diese Furcht hatte sich schließlich gelegt. Das Leben war
weitergegangen, und Crawlings hatte sich scheinbar in das
Unvermeidliche gefügt.


Hatte er? Oder
hatte er nur auf seine Chance gewartet?


Roger wählte
die Nummer von Crawlings.


Das Freizeichen
tutete monoton. Endlich meldete sich Crawlings. Seine Stimme klang
hell, aber sie war frei von Fisteltönen.


„Hallo - wer
ist da? So melden Sie sich doch!“, stieß er hervor.


Diesmal war es
Roger, der den Teilnehmer durch sein bloßes Atmen provozierte.
Roger legte auf und entwickelte einen Plan.
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Arnold Preston
zündete sich eine Zigarette an. Er saß in seinem alten
Buick und wartete. Der Wagen stand zwischen zwei Straßenlaternen
am Ende der Memorial Street. Preston hatte die Einmündung der
Elms Road, einer Sackgasse, im Blickfeld. Wenn Polizei oder
Mordkommission auftauchten, mussten die Fahrzeuge seinen Buick
passieren. Er konnte dann aus sicherer Entfernung verfolgen, was
geschah.


Arnold Preston
wusste, was sein Auftraggeber erwartete. Der Anwalt rechnete damit,
dass Roger Ashley es nicht wagen würde, die Polizei
einzuschalten. Ashley, so kalkulierte Crawlings, würde keine
Lust haben, in Mordverdacht zu geraten. Preston zweifelte daran.
Jedenfalls wünschte er herauszufinden, wie Ashley reagierte.
Wenn kein Polizeiwagen auftauchte, war klar, dass Ashley versuchte,
den Tod Sylvias zu vertuschen. Dann würde die von Roy Crawlings
gestellte Falle hinter ihm zuschnappen.


Arnold Preston
grinste breit. Es war für ihn ein wundervolles Gefühl zu
wissen, dass der von ihm begangene Mord einem anderen angelastet
werden würde. Preston kannte Roger Ashley nicht, aber er hasste
ihn. Preston hasste fast alle Menschen, denen es gut ging und die
frei von materiellen Sorgen waren. Es bereitete Preston ein grimmiges
Wohlbehagen, dass ein Mann wie Roger Ashley schon bald von seinem
goldenen Thron gestoßen und in die unerbittliche, gnadenlose
Maschinerie der Justiz gezerrt werden würde.


Preston zuckte
zusammen. Ein seltsames Geräusch schreckte ihn aus seinen
Gedanken. Träges Flügelschwappen wurde hörbar und kam
näher. Dann setzte sich der Vogel direkt auf das Dach des alten
Buicks. Der Wagen ging dabei gleichsam in die Knie. Seine abgenutzten
Federn ächzten. Der Vogel musste enorm groß und schwer
sein, ein Ungetüm. Das Kratzen und Schaben der Krallen auf dem
Blech war deutlich zu hören.


Arnold Preston war
ein Stadtmensch. Ein Ereignis, wie dieses, verwirrte und entnervte
ihn. Sollte er einfach aussteigen und den Vogel verscheuchen? Preston
drückte auf die Hupe. Das Signalhorn jaulte durch die
nachtstille Straße, aber der Vogel blieb sitzen. Es konnte sich
nur um das Tier handeln, das er auf der Ulme in Ashleys Garten
gesehen hatte. Es war entweder in dieser Gegend heimisch oder aus
irgendeinem Zwinger entkommen.


Noch während
Preston überlegte, wie er sich verhalten sollte, hob der Vogel
ab. Das träge Flügelschwappen war wieder zu hören.
Sekunden später herrschte wieder Stille. Für Preston gab es
keinen Zweifel. Der Vogel saß jetzt über dem Buick in
einer Baumkrone.


Preston stieg aus,
um zu sehen, ob er mit seiner Vermutung recht hatte. Er blickte nach
oben. Aber das Laubwerk der Eiche war zu dicht. Er konnte es nicht
mit seinen Blicken durchdringen.


Schritte ertönten.
Das Klicken von Absätzen. Preston wandte den Kopf. Er sah auf
der anderen Straßenseite eine weibliche Gestalt, eine junge
Frau oder ein Mädchen in einem khakifarbigen Kostüm. Die
junge Frau hielt ihren Kopf gesenkt. Er konnte ihr Gesicht nicht
erkennen, aber ihm gefielen die Figur und die schlanken, rassigen
Beine. Er sah sich um. Die Memorial Street war eine Villenstraße
wie die Elms Road. Auf riesigen Grundstücken standen vornehme
Villen. Dort schlief man bereits. Niemand würde es bemerken,
wenn er sich der jungen Frau näherte und sie zwang, ihm zu
Willen zu sein.


Nein, das kam nicht
in Frage. Jeden Augenblick konnte die Polizei auftauchen, um Ashleys
Haus einen Besuch abzustatten.


Die Frau überquerte
die Straße. Sie kam direkt auf ihn zu. Preston straffte sich
verblüfft und nahm die Zigarette aus dem Mund. Suchte sie eine
Fahrgelegenheit in die Stadt? Die konnte sie haben, und noch ein
bisschen mehr dazu.


Er zuckte zusammen,
als die junge Frau in den Lichtkreis einer Laterne geriet. Sein Herz
machte einen schmerzhaften Sprung.


Das war doch ...


Nein,
ausgeschlossen! Sylvia Crawlings war tot. Er fühlte es noch, wie
der Dolch bis ans Heft in den sich aufbäumenden Leib, in das
flatternde Herz gedrungen war.


Die junge Frau kam
näher. Preston atmete mit offenem Mund. Seine Augen waren weit
aufgerissen. Irgendetwas schnürte ihm die Kehle zu. Das war
Sylvia Crawlings. Oder eine Doppelgängerin. Ihre Bewegungen
waren, das fiel ihm erst jetzt auf, steif und hölzern. Sie
erinnerte an einen Menschen in Trance.


Preston spürte,
dass er zu schwitzen begann. Das durfte einfach nicht wahr sein!
Hatte Sylvia eine Zwillingsschwester? Und wenn es so war, warum hatte
Crawlings ihm nichts davon erzählt?


Sylvia stand jetzt
so dicht vor ihm, dass er die Pupillen ihrer Augen sah, und das
Weiße, das sie umgab. Er schluckte. Das waren nicht die Augen
einer Lebenden. Das waren die Augen einer Toten ...


Er fuhr auf den
Absätzen herum. Er wollte sich in seinen Wagen retten und
davonfahren. Er wollte diesem Spuk entkommen. Aber in diesem Moment
packten ihn Sylvias Hände. Sie zerrten ihn vom Wagen weg. Er
stürzte, und sein Ellenbogen schrammte schmerzhaft über den
schmutzigen Asphalt. Seine Angst und seine Verwirrung steigerten
sich. Weder begriff er Sylvias Auftauchen, noch hatte er eine
Erklärung für die rohe Kraft, die in ihren schlanken,
schmalen Händen war.


Er schlug wild um
sich und versuchte, auf die Beine zu kommen. Aber das gelang ihm
nicht. Das Gewicht der jungen Frau schien sich verzehnfacht zu haben.
Es lastete auf ihm wie eine Tonne. Arnold Preston starrte Sylvia ins
Gesicht und drehte im nächsten Moment den Kopf zur Seite. Dieser
Atem! Er war ekelerregend, eine fast ätzende Lohe, ein
penetranter Grabgeruch.


Preston spannte die
Muskeln. Panik wallte in ihm auf. Er versuchte, die Frau abzuwerfen,
aber sie hielt ihn eisern fest. Sein Widerstand erlahmte. Er fühlte
sich hilf und wehrlos.


„Wer - wer
sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, stieß er hervor.


Sylvia antwortete
nicht. Sie biss ihn in den Hals. Preston schrie, als der Schmerz und
die lähmende Furcht ihn an den Rand des Wahnsinns trieben. Aber
er konnte sich seiner Peinigerin nicht entziehen. Er hörte das
Schmatzen ihrer Lippen und begriff mit einem fast tödlichen
Schock, dass der schöne, gierige Mund ihm den Lebenssaft aus dem
Körper saugte.
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Arnold Prestons
Entsetzensschrei weckte eine Mrs. Mulligan aus dem Schlaf. Sie war
Haushälterin von Jeremy Parker, einem pensionierten
Bankdirektor. Vom Fenster ihres im Dachgeschoss der alten Villa
gelegenen Zimmers konnte sie die knapp sechzig Yards entfernte Straße
überblicken. Im Lichtschein der Straßenlaterne sah sie
zwei ringende Gestalten vor einer schwarzen Limousine liegen. Mrs.
Mulligan erschrak. Sie hastete zum Telefon und alarmierte die
Polizei. Das zuständige Revier versprach, sofort einen Wagen mit
ein paar Beamten vorbeizuschicken. Mrs. Mulligan zog sich in
fliegender Hast an und verließ das Haus. Sie erreichte die
Straße und sah einen Mann am Straßenrand liegen. Er
rührte sich nicht. Mrs. Mulligan überwand ihre Angst und
ging auf ihn zu. Sie blieb stehen und hob den Kopf, als sie das
Schlagen großer Flügel über sich hörte. Ihre
Augen waren nicht mehr gut. Sie konnte den Vogel nicht sehen, aber er
machte ihr Angst. Nach den Geräuschen zu schließen, war er
ein wahres Ungetüm.


Das Flügelschwappen
entfernte sich. Mrs. Mulligan beugte sich über den Mann, der mit
seinem Kopf im Rinnstein lag, direkt über den schmutzigen
Eisenrippen eines Gullys.


„Hallo“,
sagte sie und berührte den Mann. „Hallo ...“


Er rührte sich
nicht und gab keine Antwort.


Mrs. Mulligan
starrte in sein leichenblasses Gesicht, in die weit aufgerissenen,
von namenlosem Entsetzen gezeichneten Augen.


„Mein Gott“,
flüsterte Mrs. Mulligan und richtete sich auf. Sie bekreuzigte
sich.


Ein Wagen fuhr mit
radierenden Reifen um die Ecke und stoppte hinter dem Buick. Drei
Männer stiegen aus. Zwei davon waren in Uniform. Der Mann in
Zivil stellte sich als Revierdetektiv Carter vor. Er war in mittleren
Jahren und hatte ein flaches, verdrossenes Beamtengesicht. Er beugte
sich über den Mann im Rinnstein, schüttelte den Kopf und
sagte: „Da ist nichts mehr zu machen.“


„Tot?“,
hauchte Mrs. Mulligan erschüttert.


Carter nickte.
Einer der Polizisten eilte zum Wagen, setzte sich hinein und rief
über das Funkmikrofon das Police Headquarter.


„Wir brauchen
die Jungs vom Morddezernat“, sagte er. Dann nannte er den Namen
der Straße. Mrs. Mulligan schilderte dem Revierdetektiv, was
sie vernommen und gesehen hatte.


„Können
Sie den Täter beschreiben?“, fragte Carter.


Mrs. Mulligan
schüttelte den Kopf.


„Bedaure,
Sir“, erwiderte sie. „Meine Augen sind nicht mehr das,
was sie einmal waren. Ich sah nur zwei ringende Gestalten.“


„In welche
Richtung ist der Täter davongegangen?“, wollte Carter
wissen.


„Ich habe
keine Ahnung! Ich bin sofort zum Telefon gelaufen. Es steht im
Erdgeschoss. Dann habe ich mich angezogen. Ich weiß nicht, was
in diesen Minuten geschehen ist ...“


„Hätten
Sie niemanden im Haus zu Hilfe rufen können?“


„Mr. Parker
ist siebenundsiebzig und halbtaub. Ich glaube, es ist besser, ihn
schlafen zu lassen.“


„Ist Ihnen
sonst nichts Verdächtiges aufgefallen?“, fragte der
Revierdetektiv.


Mrs. Mulligan
öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihr fiel das
Flügelschlagen ein. Sie konnte nicht darüber sprechen. Sie
hatte keine Lust, sich lächerlich zu machen. Was hatte der Vogel
schon mit dem Mord zu schaffen? Vielleicht war das Tier Zeuge des
Verbrechens gewesen. Aber Vögel konnten nicht reden.


„Nein“,
sagte Mrs. Mulligan.


Eine halbe Stunde
später traf die Mordkommission ein. Inzwischen hatten sich aus
der Nachbarschaft zwei Dutzend Neugierige eingefunden. Sie verfolgten
gespannt, wie die Fotografen den Tatort ablichteten und wie der
Polizeiarzt sich über das Opfer beugte und es behutsam
herumdrehte.


„Sehen Sie
mal“, sagte er. Die Worte des Arztes galten dem Inspektor,
einem erfahrenen Beamten namens Lionel Hopkins. Hopkins war hager und
hochgewachsen. Er hatte seine Hände tief in die Taschen des
schmuddeligen Regenmantels vergraben und sah nicht so aus, als ob ihn
das Leben in letzter Zeit durch spektakuläre Erfolge verwöhnt
habe.


„Eine
Halswunde“, sagte Hopkins. Er wusste inzwischen, wer der Tote
war. Carter hatte dem Toten die Papiere abgenommen. Hopkins hatte ein
fast fotografisches Gedächtnis. Er erinnerte sich daran, dass
Arnold Preston in einen Mordfall verwickelt gewesen war. Er war mit
Totschlag davongekommen. Die Untersuchungshaft war ihm angerechnet
worden, und dank eines tüchtigen Anwalts hatte man ihn schon
bald auf freien Fuß gesetzt.


„Ein
Racheakt, vermute ich“, meinte Hopkins. „Waffe?“


„Schwer zu
sagen. Die Hauptschlagader ist aufgerissen worden“, meinte der
Arzt. „Der Mann ist buchstäblich verblutet.“


„Wie denn?
Ich sehe kein Blut“, sagte Hopkins.


„Er lag mit
dem Kopf direkt über dem Gully“, meinte der Arzt. „Es
muss durch einen Rost in den Kanal gelaufen sein.“


„Auf dem Rost
befinden sich keine Blutspuren“, stellte der Inspektor fest.


Der Arzt runzelte
die Brauen.


„Wenn schon!
Es muss zwischen den Rippen hindurch gelaufen sein.“


Hopkins wandte sich
an einen Beamten.


„Eine
Taschenlampe, bitte“, forderte er. Sie wurde ihm gebracht.
Hopkins beugte sich über den Gully und leuchtete hinein. Der
Lichtkegel traf einen trüben, grünlich schimmernden
Schlammtümpel.


„Kein Blut“,
stellte Hopkins fest.


Der Arzt machte ein
verdutztes Gesicht. Er kam auf die Beine.


„Näheres
wird die Obduktion ergeben“, meinte er. „Aber ich glaube
jetzt schon sagen zu können, dass das Opfer kein Blut mehr in
den Adern hat.“ Er zwang sich zu einem spöttischen Grinsen
und blickte dem Inspektor in die Augen. 



„Vielleicht
war’s ein Vampir“, flüsterte er.


Hopkins blieb
ernst.


„Ja“,
sagte er. „Vielleicht war’s ein Vampir.“
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Roger Ashley
versuchte zu schlafen. Er schaffte es nicht. Er konnte sich nicht
einfach hinlegen und so tun, als sei nichts geschehen. Ebenso wenig
konnte er die Polizei anrufen und ihr mitteilen, was er erlebt hatte.
Es gab nur eine Möglichkeit, die Dinge in den Griff zu bekommen.
Er musste sich ihnen stellen.


Er stand auf und
trat ans Fenster. Hinter den Bäumen sah er kleine grelle Blitze
aufleuchten. Fotografierte dort jemand mit Blitzlicht? Er öffnete
das Fenster und lehnte sich hinaus. Das Licht und die Unruhe kamen
aus der Gegend der Memorial Street. Irgendetwas war dort im Gang. Er
hatte keine Lust, der Sache auf den Grund zu gehen. Er hatte seine
eigenen Sorgen.


Er ging ins
Wohnzimmer und schnitt schweren Herzens ein handgroßes Stück
aus dem alten Saroughteppich. Das blutgetränkte Gewebe hatte
nichts von seinem penetranten Geruch verloren. Er legte das
Teppichstück in eine Plastiktasche und verknotete sie.


Am nächsten
Morgen war er schon früh auf den Beinen. Er fuhr zunächst
zu seinem alten Freund Derek Finch, zu dessen Privatklinik ein gut
ausgerüstetes Labor gehörte.


„Ich möchte,
dass du das Blut untersuchst, das sich in dem Teppich befindet“,
bat Roger, nachdem er den Freund begrüßt hatte.


„Was ist
damit?“, fragte Derek Finch, ein zierlicher, bebrillter Mann,
dem man nicht ansah, welche Vitalität in ihm steckte.


„Ich habe das
Zeug auf meinem Teppich gefunden. Ich wüsste gern, was es damit
für eine Bewandtnis hat. Kannst du es gleich analysieren
lassen?“


„Ist es so
wichtig?“


„Ja.“


„Gedulde dich
eine halbe Stunde!“, meinte Derek Finch. „Mich musst du
inzwischen entschuldigen. Ich habe zu tun.“


Roger setzte sich
ins Wartezimmer. Vierzig Minuten später tauchte ein schlanker,
fast hässlicher Mann auf, der einen weißen Kittel trug und
sich als der Laborchef Dr. Hefner vorstellte. Er hatte das
Teppichstück bei sich und machte keinen Hehl aus seiner
Verwunderung.


„Blutgruppe
AB“, sagte er. „In der Substanz eindeutig festlegbar,
aber mit Fremdkörpern so durchsetzt, dass es fast unmöglich
ist, eine Analyse zu erstellen. Mit anderen Worten: Ich bin auf
Bestandteile gestoßen, die sich nicht mit den uns bekannten
Werten vereinbaren lassen.“


„Gift?“,
fragte Roger.


„Ja, auch
Gift, zumindest Substanzen, von denen wir sicher sein können,
dass sie im menschlichen Organismus verheerende Veränderungen
anrichten dürften. Woher stammt die blutähnliche
Flüssigkeit?“


„Wie gesagt,
ich habe sie auf dem Teppich in meinem Wohnzimmer gefunden ...“


Dr. Hefner
schüttelte den Kopf. Seine etwas vorstehenden Augen musterten
Roger fast ein wenig misstrauisch, wie es Roger schien.


„Ich werde
mich nochmals damit beschäftigen“, versprach er. „Das
Ganze interessiert mich. Es sprengt die Grenzen meiner Erfahrung. Ich
rufe Sie an, sobald ich Näheres weiß.“ Er hielt den
Beutel mit dem Teppichstück hoch. „Natürlich muss ich
das hierbehalten.“


„Geht in
Ordnung“, meinte Roger. Er verabschiedete sich und ging. Er
fuhr mit seinem kleinen Morris in den westlichen Stadtbezirk. Dort
wohnte ein Freund namens Gerald Bissinger. Gerald war
Wissenschaftler, allerdings auf einem etwas ungewöhnlichen
Gebiet. Er nannte sich Paläontologe und befasste sich mit den
Urformen des pflanzlichen und tierischen Lebens. Selbstverständlich
waren ihm auch die Entwicklungsphasen der Neuzeit vertraut.


Gerald Bissinger
war äußerlich das Gegenteil eines versponnenen
Wissenschaftlers. Er war blond und hünenhaft und fast stets gut
gelaunt. Er war verheiratet und hatte drei Kinder. Der penetrante
Optimismus, den er ausstrahlte, war Roger schon oft auf die Nerven
gegangen.


„Sieh dir das
mal an!“, bat Roger. Er überließ dem Freund die
Feder, die er in Sylvias Zimmer gefunden hatte. Gerald Bissinger
blies gegen die Feder und hielt sie gegen das Licht. Er drehte sie
zwischen den Fingern. Dann blickte er Roger fragend in die Augen.


„Aus welchem
Museum stammt die?“


„Bitte?“


„Ein
unglaublich gut erhaltenes Exemplar. Eigentlich müsste es längst
verwest und verrottet sein. Wenn ich mich nicht irre, stammt es von
einem Archaeopteryx litogra phica, einem sogenannten Urvogel. Der
Name erklärt sich daraus, dass man den Vogel eigentlich nur aus
Abdrücken in Kalkplatten kennt.“


„Die Feder
lag in meinem Zimmer. Nein, in dem von Sylvia“, sagte Roger.


Gerald lächelte.


„Wie geht es
ihr? Sie ist eine phantastische Frau.“ Er wartete nicht Rogers
Antwort ab, sondern konzentrierte sich wieder auf die Feder. 



„Phantastisch“,
murmelte er. „Einfach nicht zu glauben. Aber ich muss mich
irren. Das kann einfach nicht sein ...“


„Der Vogel
ist verdammt groß. Ich habe ihn gesehen“, sagte Roger.
„Im Garten meines Hauses.“


Bissinger prustete
laut los.


„Du willst
mich auf den Arm nehmen!“, rief er. „Weißt du, wann
der letzte Urvogel gelebt hat? Vor etwa einhundertfünfzig
Millionen Jahren.“


„Machst du
Witze?“


Bissinger lehnte
sich zurück und lächelte matt.


„Der Urvogel
weist noch Merkmale der Reptilien auf, aus denen er sich entwickelt
hat. Die lange Schwanzwirbelsäule, die Bauchwirbel, die
bekrallten Zehen des Mittelhandknochens und den bezahnten Kiefer. Nur
Schultergürtel und Federkleid kennzeichneten ihn bereits als
Vogel.“


„Wie groß
war er?“


„Nicht viel
größer als eine Taube.“ 



„Der Vogel in
meinem Garten hatte die Größe eines Adlers“,
erklärte Roger.


„Sage ich
doch! Es gibt keine Urvögel mehr. Aber die Feder ...“ Er
betrachtete sie erneut und seufzte laut. 



„Der erste
Urvogelfund stammt aus dem Jahre 1860“, fuhr er dann fort. „Der
Abdruck einer Einzelfeder. Sie befindet sich in Deutschland, in der
Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und
historische Geologie in München.“


„Was hat das
mit meiner Feder zu tun?“


„Sie ist mit
dem Museumsexemplar identisch. Mit dem Abdruck, meine ich.“


„Du siehst
selbst, dass sie jung und gut erhalten ist. Sie kann also nicht von
deinem Urvogel stammen.“ 



„Eben. Das
verblüfft mich. Es verträgt sich nicht mit meinen
Erkenntnissen“, gab Bissinger zu.


„Das sagte
auch Hefner.“


„Bitte?“


„Dr. Hefner,
Derek Finchs Laborchef. Ich habe ihm eine Blutprobe vorgelegt. Sie
verträgt sich nicht mit seinen Erkenntnissen.“


„Vielleicht
willst du uns auf den Arm nehmen“, meinte Bissinger
augenzwinkernd. „Du hast dir schon während unserer
Studienjahre viele blöde Witze einfallen lassen. Möchtest
du deinen alten Freunden zeigen, wie unfähig sie sind? Willst du
uns beweisen, dass es mit unserem Wissen nicht weit her ist?“


„Ich will
nichts dergleichen“, versicherte Roger. .Aber ich beginne, mich
zu fragen, ob es nicht wirklich so ist.“


Er fuhr nach Hause.


Er brachte, den
kleinen Morris in die Garage und blickte über seine Schulter,
als er ein Geräusch hörte. Ein etwas schäbig
gekleideter Enddreißiger strebte auf ihn zu. Der Mann trug
einen hellen offenen Staubmantel und hatte ein schmales
sommersprossiges Gesicht mit gewelltem rotbraunen Haar.


„Ken
Allyson“, stellte er sich vor. Dabei präsentierte er einen
Ausweis, dem Roger nur einen flüchtigen Blick schenkte. 



„Ich gehöre
zum Morddezernat und klappere alle Häuser in der Umgebung ab, um
festzustellen, ob die Bewohner etwas Verdächtiges gehört
oder gesehen haben ...“


„Etwas
Verdächtiges?“, murmelte Roger. Er dachte an die Unruhe,
die in der vergangenen Nacht auf der Memorial Street geherrscht
hatte.


„Ja. Haben
Sie noch nicht gehört, was nur ein paar hundert Yards von hier
entfernt passiert ist?“, fragte Allyson erstaunt.


„Nein. Ich
bin gleich nach dem Frühstück losgefahren und habe ...“
Er unterbrach sich. Der Beamte hielt ihm ein Foto unter die Nase. 



„Das ist
Arnold Preston, das Mordopfer“, sagte er. „Kennen Sie den
Mann ?“ 



Roger starrte auf
das Bild, auf das Gesicht des Mannes.


„Nein, ich
kenne ihn nicht. Aber der Name ist mir irgendwie vertraut. Ich muss
ihn schon einmal gehört haben. Lassen Sie mich nachdenken! Aber
nicht hier draußen, bitte. Gehen wir doch ins Haus. Wenn Sie
erlauben, gehe ich voran.“


Als sie die
Wohndiele betraten, hob der Beamte mit einem leicht erstaunten
Gesichtsausdruck schnuppernd die Nase. Der Verwesungsgeruch, der aus
dem blutgetränkten Teppich im Wohnzimmer drang, hatte sich im
Erdgeschoss ausgebreitet. Er verpestete die Luft. Roger bedauerte
plötzlich, Ken Allyson hereingebeten zu haben.


„Setzen Sie
sich doch!“, bat er und wies auf die klobigen Eichenstühle.
Gleichzeitig ging er zum Fenster und öffnete es. 



„Diese alten
Häuser“, sagte er entschuldigend. „Sie stinken. Ganz
im Ernst. Ich muss den Klempner kommen lassen. Ich habe das Gefühl,
dass eines der Abflussrohre geplatzt ist.“


Sie setzten sich.
Allyson bat um die Genehmigung, rauchen zu dürfen. Offenkundig
versuchte er, sich auf seine Weise gegen den Gestank zu schützen.


„Sie sagten,
der Name Arnold Preston sei Ihnen vertraut“, sagte der Beamte.


„Geben Sie
mir Hilfestellung“, bat Roger.


„Prestons
Name geisterte vor einiger Zeit durch die Presse“, erwiderte
Allyson. „Preston hat seine Frau getötet. Die Anklage
lautete auf Mord. Aber seinem Anwalt gelang es, das Verbrechen als
Totschlag, gewissermaßen als tragischen Unfall hinzustellen.
Die Geschworenen haben das geschluckt.“


„Wer war der
Anwalt?“


„Roy
Crawlings. Ist was, Sir?“ 



Roger war
zusammengezuckt. Er hätte sich dafür ohrfeigen können.


„Ich kenne
Crawlings“, sagte er. „Seine Frau, um präzise zu
sein.“


„Ah,
tatsächlich?“ Allysons Lippen wölbten sich. Seine
Fischaugen hatten auf einmal etwas Penetrantes. Roger schien es
jedenfalls so. Er fühlte, dass Schwierigkeiten auf ihn zukamen.


„Was ist mit
Preston?“, fragte Roger. „Wer hat ihn getötet - und
warum?“


„Wenn wir das
wüssten, brauchten wir nicht überall zu klingeln“,
meinte Allyson. „Er wurde in der Memorial Street ermordet. Wir
fanden seinen Körper völlig blutleer. Es gibt dafür
noch keine Erklärung. Wir fragen uns, was Preston in der Gegend
gewollt hat.“


Das Telefon
klingelte. Roger entschuldigte sich, stand auf und eilte ins
Arbeitszimmer. Ein Inspektor Hopkins war am Apparat.


„Hat Sie
bereits einer unserer Beamten aufgesucht?“, erkundigte er sich.


„Mr.
Allyson“, erwiderte Roger. „Er ist noch hier.“


„Würden
Sie ihn bitte ans Telefon holen?“


Roger legte den
Hörer aus der Hand. Das Arbeitszimmer war nur durch den Wohnraum
zu erreichen. Um das Telefon benutzen zu können, musste Allyson
das nach Blut und Verwesung stinkende Wohnzimmer durchqueren. Roger
hoffte, dass der Beamte nicht das kleine Quadrat bemerkte, das mitten
aus dem Teppich herausgeschnitten worden war.


Allyson nahm den
Anruf entgegen. Er sagte nicht viel, nur einige Male „Ja“
und „Geht in Ordnung, Sir“. Dann legte er auf. Roger
hatte die Tür zum Wohnzimmer geschlossen.


„Wir können
hier weitersprechen“, schlug er vor.


Allyson drehte sich
um. Er blieb am Schreibtisch stehen.


„Der
Inspektor ist bei Crawlings gewesen“, sagte er.


Roger setzte sich.
Er brauchte eine Stütze.


„Das liegt
nahe“, meinte er. „Roy Crawlings dürfte seinen
Klienten und dessen Gewohnheiten gut gekannt haben. Hat Crawlings dem
Inspektor weiterhelfen können?“ 



Allyson schüttelte
den Kopf.


„Nein, aber
er hat von Crawlings erfahren, dass Sie mit dessen Frau
zusammenleben.“


„Ist das
verboten?“


„Sie haben
mir nichts davon gesagt, als ich zum ersten Mal den Anwalt erwähnt
habe.“


„Ich sagte,
dass ich seine Frau kenne. Genügt das nicht?“, fragte
Roger.


Allyson löste
sich vom Schreibtisch, nahm Roger gegenüber Platz und beugte
sich vor. Seine Fischaugen nahmen einen bohrenden Ausdruck an.


„Ich würde
gern ein paar Worte mit Mrs. Crawlings wechseln“, sagte er.


„Bedaure. Sie
ist nicht zu Hause.“ 



„Wann kommt
sie zurück?“


„Keine
Ahnung. Sie genießt alle Freiheiten. Ich bin nicht mit ihr
verheiratet, leider ... Und wenn ich es wäre, würde sie
nicht weniger frei leben können.“


„Schlafen Sie
mit ihr?“


„Das ist eine
impertinente Frage. Erwarten Sie darauf eine Antwort?“, fragte
Roger gereizt. Er war Allyson fast dankbar dafür, dass er sich
zornig zeigen durfte. Auf diese Weise konnte er seine wachsende
Furcht verdecken. Wenn Allyson darauf bestand, Sylvias Zimmer zu
sehen, würde er auf das blutige Nachthemd stoßen und
naheliegende Schlüsse ziehen. Das durfte auf keinen Fall
geschehen.


„Hier geht es
weder um mich, noch um Mrs. Crawlings“, fuhr Roger wütend
fort. „So viel ich weiß, sind Sie hergekommen, um den
Mordfall Preston zu untersuchen. Damit haben weder Sylvia Crawlings,
noch ich etwas zu tun.“


„Sind Sie
ermächtigt, im Namen von Mrs. Crawlings zu sprechen?“,
fragte Allyson anzüglich.


„Ich spreche
für mich, aber ich kenne Sylvia - Mrs. Crawlings - gut genug, um
Ihnen versichern zu können, dass sie mit dieser schrecklichen
Geschichte nichts zu tun hat.“


Er log. Er wusste
jetzt, dass er log. Aber er musste Sylvia verteidigen. Die Sylvia,
die er kannte, war nicht fähig, einen Mord zu begehen. Die
Sylvia, die ihn in der vergangenen Nacht attackiert hatte, war ein
Opfer der schwarzen Magie geworden. Davon war Roger inzwischen
überzeugt.


Allyson erhob sich
und legte seine Karte auf den Tisch.


„Bitten Sie
Mrs. Crawlings, mich anzurufen“, sagte er. „Ich
vereinbare dann einen Termin mit ihr. Guten Tag.“


Roger folgte dem
Besucher durch das halbdunkle Wohnzimmer und nahm sich vor, gleich
nach Allysons Verschwinden alle Fenster aufzureißen. Dieser
infernalische Gestank war ja nicht auszuhalten! Zum Glück wandte
Allyson nicht den Kopf. Er hatte es eilig, den Raum zu verlassen.
Deshalb entging ihm das quadratische Loch in dem alten
Saroughteppich.


Roger schloss wie
betäubt die Augen, als Allyson das Haus verlassen hatte. Das war
noch einmal gut gegangen! Allmählich begann er, die
Zusammenhänge zu begreifen.


Arnold Preston war
seinem Anwalt und Retter zutiefst verpflichtet gewesen. Roy Crawlings
hatte sich das zunutze gemacht. Er hatte Preston einen Mordauftrag
erteilt. Roy Crawlings war davon ausgegangen, dass man den Mord an
Sylvia ihrem Geliebten anlasten würde. Um das zu erreichen,
hatte Preston den alten Dolch aus Roger Ashleys Besitz verwenden
müssen. Crawlings hatte versucht, auf diese Weise zwei Fliegen
mit einer Klappe zu schlagen. Er hatte es offenbar längst
aufgegeben, an Sylvias Rückkehr zu glauben. Deshalb hatte er
sich entschlossen, sie und ihren Liebhaber zu vernichten.


Aber nun war etwas
geschehen, was keineswegs in das Konzept von Crawlings passte. Es war
nicht vorhersehbar gewesen. Bei der Mordwaffe hatte es sich um kein
gewöhnliches Messer gehandelt, sondern um einen Siguri-Dolch -
um eine Waffe mit magischen Kräften. Der vermeintliche Todesstoß
hatte Sylvia zwar ausbluten lassen, aber nicht getötet. Sie war
zur Sklavin des Dolchzaubers geworden. Sie war gleichsam wieder
auferstanden. Danach hatte sie tun müssen, wozu der Zauber sie
zwang. Nur deshalb hatte sie ihn angefallen - und aus dem gleichen
Grund war sie auf den in einer Nebenstraße lauernden Arnold
Preston losgegangen.


Roger war davon
überzeugt, dass der schwarze große Vogel in das Geschehen
verwickelt war und dass er eine unheilvolle Rolle spielte.


„Ein
Blutvogel“, murmelte Roger.


Sylvia lebte
jedenfalls noch, auch wenn sie zur Sklavin des Blutvogels geworden
war. Für Roger zählte nur diese Erkenntnis. Sie ließ
ihn den Entschluss fassen, mit allen Mitteln um Sylvia zu kämpfen.


Aber was konnte er
tun? Er wusste nicht einmal, wo Sylvia sich aufhielt. Immerhin besaß
er den Siguri-Dolch. Er war ein mächtiges Faustpfand.


Roger eilte in
Sylvias Zimmer und begann aufzuräumen. Er stopfte das blutige
Nachthemd in einen Plastikbeutel und nahm sich vor, es zu verbrennen.
Er machte das Bett, kehrte ins Erdgeschoss zurück, rollte den
Sarough zusammen und stellte ihn in den Keller.


Ihm war klar, dass
der Siguri-Dolch das Blut seiner Opfer vergiftete und verwandelte.


Er ging in den
Heizungskeller und warf den Beutel mit dem Hemd in den Koksofen. Er
sah zu, wie der Beutel mit seinem Inhalt verbrannte, und er hatte
dabei ein ungutes Gefühl. Er war Zeit seines Lebens ein braver
Bürger gewesen und wusste, dass er mit dieser Aktion wichtige
Spuren vernichtete. Aber er konnte nicht anders. Die Wahrheit war zu
grotesk, als dass irgendein Polizist bereit gewesen wäre, sie
ihm abzunehmen.


Roger schloss die
Ofentür, kehrte ins Erdgeschoss zurück, griff nach dem
Telefonbuch, schlug das Branchenverzeichnis auf und wählte dann
die Nummer eines Antiquitätenhändlers, der auf fernöstliche
und primitive Kunst spezialisiert war. Der Teilnehmer erwies sich als
ein gebildeter, umgänglicher Mann. Aber er musste passen, als er
von Roger nach einem Siguri-Dolch gefragt wurde.


„Davon habe
ich noch niemals etwas gehört“, erklärte er.


„Es ist eine
Kaste, ein Stamm, wie ich vermute“, sagte Roger.


„Davon gibt
es noch einige in Malaysia“, belehrte ihn der Händler,
„aber sie sind ohne jede Bedeutung. Fünfzig Prozent der
Einwohner sind Mohammedaner. Daneben gibt es Hindus, Konfuzianer und
Buddhisten.“


Roger bedankte sich
und legte auf. Er tätigte noch einige weitere Anrufe. Niemand
konnte ihm sagen, was hinter dem Namen Siguri stand.


Roger versuchte,
sich zu erinnern. Er war ganz sicher, dass der Verkäufer in
London, ein Malaie, von einem Siguri-Dolch gesprochen hatte. Oder von
einem Sikurai? Roger war nicht imstande, sich genau zu erinnern. Er
wusste nur noch, dass er den Worten des Verkäufers wenig Glauben
geschenkt hatte. Er bereute jetzt seine Unaufmerksamkeit und nahm
sich vor, schon am nächsten Tag nach London zu reisen. Er konnte
sich genau an das Geschäft in der Portobello Road erinnern, wo
er den Dolch gekauft hatte.


Es klingelte.


War Allyson
zurückgekommen? Oder ein anderer Polizist? Roger ging zur
Haustür und öffnete sie.


Vor ihm stand Roy
Crawlings.


„Darf ich
eintreten, bitte?“, fragte er mit düsterem, verkniffenem
Gesicht.


 






6

Roy Crawlings war
ein mittelgroßer Mann mit breiten Schultern und einem auffällig
kurz geratenen Hals. Sein Kopf war von einer wehenden, früh
ergrauten Mähne gekrönt und imponierte durch die markanten,
gemeißelt wirkenden Gesichtszüge. Roy Crawlings war
fraglos ein Mann mit Ausstrahlungskraft, ein brillanter Denker und
Rhetoriker. Das hatte er in vielen Gerichtssälen bewiesen.


Er war erst
dreiundvierzig, sah aber aus wie sechzig. Lediglich die großen,
strahlend blauen Augen hatten ihre Jugendkraft behalten. Viele sagten
ihnen hypnotische Kräfte nach.


Crawlings war
eitel, vermied es jedoch, sich nach der gerade üblichen Mode zu
kleiden. Er legte auch in seinem Äußeren Wert darauf,
nicht als Massenprodukt zu erscheinen. Sein dunkelgraues Cape und der
breitkrempige Künstlerhut, den er in der behandschuhten Rechten
hielt, zeigten dies.


Roger machte
schweigend kehrt. Er ging voran. Crawlings folgte ihm durch den
Wohnraum ins Arbeitszimmer. Der Verwesungsgeruch war weitgehend durch
die offenen Fenster abgezogen, aber ein Hauch von Moder war in dem
Raum zurückgeblieben. Crawlings nahm ihn wahr. Er bewegte die
Nasenflügel.


„Wo ist
Sylvia?“, fragte Crawlings, als sie das Arbeitszimmer erreicht
hatten.


Roger wandte sich
um.


„Ich weiß
es nicht.“


„Ich muss sie
sprechen.“


„Dem steht
nichts im Wege. Finden Sie sie.“


„Sylvia lebt
mit Ihnen zusammen unter einem Dach. Sie wissen, wo sie sich
befindet!“


„Ich bin
bereit, das Gegenteil zu beschwören“, erklärte Roger
ruhig.


Er fragte sich,
warum er dieser Komödie kein Ende bereitete. Es wäre ihm
tausendmal lieber gewesen, Crawlings ins Gesicht zu schleudern, dass
er ihn mühelos durchschaute und seine perfide Rolle im
Zusammenhang mit Sylvias Verschwinden kannte.


„Wann hat
meine Frau das Haus verlassen?“, fragte der Besucher. Er war an
der Schwelle stehengeblieben und deutete damit an, dass er nicht die
Absicht hatte, sich mit Roger lange zu unterhalten.


„Heute Nacht,
nehme ich an.“


„Nehme ich
an, nehme ich an! Was soll das heißen?“, schrie Roy
Crawlings. Er konnte sehr temperamentvoll sein. In seinen weniger
guten Augenblicken hatte er etwas von einem bombastischen
Schmierenkomödianten an sich. Natürlich gab es auch
Momente, in denen er über sich hinauswuchs und seine Umgebung
mitzureißen vermochte. Sylvia hätte ihn sonst schwerlich
geheiratet.


„Das ist
keine Auskunft!“, fuhr Crawlings wutschnaubend fort. „Sie
sind Historiker, und ich bin Anwalt. Wir sind es als Akademiker
gewohnt, präzise zu formulieren. Bitte halten Sie sich daran!“


„Sie befinden
sich hier in keiner Kaserne“, erklärte Roger. „Sylvia
war nicht verpflichtet, sich ab- oder anzumelden.“


„War?“,
fragte Crawlings mit rollender Stimme. „Was wollen Sie damit
sagen?“


Roger setzte sich
an seinen Schreibtisch, griff nach einem Buch und öffnete es. 



„Ich habe zu
arbeiten“, erklärte er. „Würden Sie mich jetzt
bitte allein lassen?“


„So einfach
ist das nicht, mein Lieber!“, protestierte Crawlings. Er
durchquerte mit wenigen Schritten den Raum, packte Roger mit einer
Hand an der Schulter und riss ihn aus dem Stuhl hoch. Das Sitzmöbel
fiel polternd zu Boden. Roger zuckte herum. Jähe Röte
schoss in sein Gesicht. Seine Augen blitzten wütend.


„Haben Sie
den Verstand verloren?“, rief er. „Lassen Sie mich los!“
Er schlug die Hand des Anwalts kraftvoll beiseite. Roy Crawlings
ballte die Fäuste und verlor endgültig seine
Selbstbeherrschung.


„Du
Miststück!“, schrie er. „Du hast mich lange genug
verschaukelt und gedemütigt. Du hast mir die Frau gestohlen und
sie verhext - und jetzt wagst du es, mich wie den letzten Dreck zu
behandeln!“


Er schlug zu. Er
hatte große, klobige Fäuste mit einem harten Punch. In dem
Schlag lag alles, was er an Kraft und Hass aufbrachte. Er traf Rogers
Kinn. Roger stolperte fassungslos zurück. Er verachtete rohe
Gewalt. Aber nun war er mit einer Situation konfrontiert, in der er
nur zurückschlagen konnte oder einstecken musste, was sein
Gegner austeilte.


Und Crawlings war
noch nicht fertig. Das bewies sein entschlossenes Nachsetzen. Sein
aufgestauter Hass entlud sich. Er ließ die Fäuste fliegen
und traf Roger fast nach Belieben. Roger nahm die Deckung hoch und
ging auf Distanz. Aber das half ihm nicht viel. Er musste kontern.


Er war nicht sehr
geschickt. Er war kein Fighter. Aber allmählich wurde er warm,
und sein Zorn trieb ihn vorwärts. Der Kampf ging so schnell zu
Ende, wie er begonnen hatte. Seltsamerweise war es Crawlings, der
plötzlich die Fäuste fallen ließ.


„Ich sehe
mich jetzt im Haus um!“, verkündete er drohend.


„Dazu haben
Sie kein Recht.“


„Ich
verstehe“, höhnte Crawlings. „Sie haben etwas zu
verbergen.“


Roger starrte
seinem Gegenüber in die Augen. Er hatte eine wütende
Antwort auf den Lippen. Aber dann zuckte er nur mit den Schultern,
stellte den umgekippten Stuhl auf, setzte sich und sagte: „Bitte!
Tun Sie sich keinen Zwang an! Aber mich verschonen Sie bitte mit
weiteren Unverschämtheiten. Ich möchte arbeiten.“


Er wusste, dass er
nicht arbeiten konnte. Nicht jetzt, und nicht, solange Crawlings im
Haus war.


Der Anwalt verließ
das Zimmer. Roger hörte, dass er den Wohnraum und die Diele
durchquerte und die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufstieg. Roger
lehnte sich zurück und betastete sein schmerzendes Auge. Er
hoffte, dass es nicht blau werden würde. Der Gedanke, mit einem
blauen Auge herumlaufen zu müssen, erschien ihm widersinnig.


Dann fiel ihm
Sylvia ein, und er wusste, dass es wahrhaftig Schlimmeres gab als ein
blaues Auge.


Roy Crawlings
wusste, wo sich Sylvias Zimmer befand. Er hatte schweißnasse
Hände, als er die Treppe hinaufstieg. Sylvia war diesen Weg
gegangen. Täglich einige Male - lachend vermutlich. Sie hatte
dabei an Rogers Arm gehangen, oder sie hatte an Roger gedacht. Sie
hatte ihn geliebt. Das jedenfalls hatte sie behauptet.


Roy Crawlings
fühlte quälenden Hass in sich aufsteigen. Er erstickte fast
daran.


Ich bringe ihn um,
schwor er sich. Ashley muss sterben!


Er erreichte die
Tür von Sylvias Zimmer, zögerte kurz und trat dann ein,
ohne anzuklopfen. Sein Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Er
traute seinen Augen nicht. Sylvia saß auf dem Bett!


Sie kehrte ihm den
Rücken zu. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber es gab keinen
Zweifel, dass er seine Frau vor sich hatte. Wie gut er ihre Haltung
kannte, die grazile Linie des leicht gebeugten Rückens, den
edlen Schwung des schlanken Halses, die sanfte Rundung der Schultern,
das seidige Leuchten des rotblonden Haares.


Er zog die Tür
hinter sich ins Schloss.


„Sylvia!“,
stieß er hervor.


Er begriff die
Zusammenhänge nicht. Preston hatte behauptet, Sylvia getötet
zu haben. Was hatte sich dieser Bursche dabei bloß gedacht?
Fragen konnte man ihn nicht mehr. Ihm war das Schicksal widerfahren,
das er Sylvia zugedacht hatte.


Sylvia wandte den
Kopf und blickte über ihre Schulter. Ihr Gesicht war
kreidebleich. Es wirkte wie aus Alabaster gemeißelt. Sylvias
durchsichtige Schönheit griff Crawlings ans Herz. Aber der Griff
war seltsam schmerzhaft, als sei es eine mit Krallen bewehrte Pranke.


Crawlings hatte
Mühe zu atmen. Er starrte Sylvia ins Gesicht und fragte sich,
was ihn daran so erschreckte. War es die Starrheit der Augen oder
dieser fremde, nicht deutbare Ausdruck kalten, fast teuflischen
Begehrens?


Sylvia erhob sich
und kam um das Bett herum. Ihr Blick wich dem seinen nicht aus. Er
schien durch ihn hindurchzugehen.


„Was hast du?
Was ist passiert?“, stieß er hervor. Er hatte Preston den
Auftrag gegeben, Sylvia zu töten. Aber Sylvia lebte. Warum hatte
Preston gelogen? Es gab im Moment keine Antwort auf diese Frage.
Crawlings Furcht nahm zu. Sylvia war so seltsam, so fremd. Wusste
oder spürte sie, was er gewollt hatte? Kam sie auf ihn zu, um
sich zu rächen?


Er hob
unwillkürlich die Hände.


„Sylvia,
bitte! Ich bin nicht hergekommen, um dir eine Szene zu machen. Lass
uns noch einmal miteinander sprechen! Ich liebe dich. Ich habe dich
immer geliebt. Das weißt du. Ich ...“ Er unterbrach sich
abrupt.


Sylvia stand dicht
vor ihm. Ihr Atem traf sein Gesicht. Beinahe wäre Crawlings die
Luft weggeblieben. Was war mit Sylvia los? Sie stank wie die Hölle!
Das passte nicht zu ihrem madonnenhaften Gesicht. Er hatte so etwas
bei ihr niemals erlebt.


Sylvia hob ihre
Hände. Wollte sie ihn umarmen? War sie bereit, Reue zu üben?
War ihr seltsames Gesicht nur ein Ausdruck inneren Aufruhrs?


Ihre Hände
berührten seinen Hals.


„Sylvia!“,
hauchte er und drehte unwillkürlich den Kopf zur Seite, weil er
ihren Atem nicht länger ertragen konnte. Was hatte sie nur
gegessen, dass ihrem schönen Mund ein so ekelerregender Geruch
entströmte?


Dann überschlugen
sich die Ereignisse. Crawlings hörte schweres Flügelschlagen,
blickte zum Fenster und entdeckte verblüfft einen großen
schwarzen Vogel mit rötlich glühenden Augen und einem
scharfen dunklen Geierschnabel. Der Vogel starrte durch das Fenster
ins Innere des Raumes und hielt sich durch beständiges
Flügelschlagen auf der Höhe des Fenstersimses.


Doch Crawlings fand
keine Zeit, sich über das Tier Gedanken zu machen. Sylvias Hände
umspannten seinen Hals und pressten ihn zusammen. Ihre messerscharfen
Fingernägel rissen seine Haut auf und drangen tief in sein
Fleisch.


Als Roger glaubte,
einen Schrei zu hören, zuckte er nervös zusammen. Er stand
auf und setzte sich wieder. Nein, er hatte keine Lust, auf einen
stupiden Wutschrei zu reagieren. Crawlings hatte mehr als deutlich
gemacht, wie unbeherrscht er zu reagieren vermochte. Vermutlich tobte
er jetzt in Sylvias Zimmer herum und ließ seine Wut an ihren
Sachen aus.


Roger versuchte,
sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, aber er wusste, dass es ihm
nicht gelingen würde. So erhob er sich ein zweites Mal und ging
in die Küche, um sich Kaffee zu kochen.


Obwohl er seine
Haushälterin aus vielen Gründen vermisste, war er froh,
dass sie sich derzeit im Hospital befand. Er hätte ihr weder den
Verwesungsgeruch im Haus, noch das Verschwinden des Teppichs erklären
können. Vor allem wäre er außerstande gewesen, der
Haushälterin klarzumachen, dass Sylvia das Haus verlassen hatte.
Louise liebte Sylvia wie eine Tochter.
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Crawlings kam zu
sich. Der Schmerz mobilisierte seine Kräfte. Er versuchte, sich
loszureißen. Aber Sylvia entwickelte ungeahnte, geradezu
übermenschliche Kräfte. Er war ihr nicht gewachsen und
wurde zu Boden gerissen. Er rollte ringend und um sich schlagend über
den Boden. Er versuchte, Sylvia abzuschütteln. Es gelang ihm
nicht. Ihr Gesicht näherte sich seinem Hals, und sie biss in ihn
wie in einen Apfel. Crawlings schrie. Panik wallte in ihm auf.


Sylvia trank sein
Blut!


Crawlings wollte
erneut schreien, aber das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Er
spürte klebrigen Schweiß auf seiner Haut und gab die
Hoffnung auf, Sylvia abschütteln zu können. Woher nahm sie
diese unglaublichen Kräfte?


Plötzlich fiel
es ihm wie Schuppen von den Augen. Plötzlich wusste er, wer
Arnold Preston getötet hatte und wie sich der Verlust seines
Blutes und die merkwürdige Halswunde erklärten.


Crawlings bäumte
sich nochmals auf, mit aller Kraft. Er wollte nicht sterben, nicht
auf diese Weise. Aber er schaffte es nicht, sich zu befreien. Sylvia
war stärker. Das Schmatzen ihres blutgierigen Mundes vermischte
sich auf enervierende Weise mit dem Flügelschlagen vor dem
Fenster. Crawlings verlor das Bewusstsein. Er hatte keine Chance, es
jemals wiederzuerlangen.


Roger Ashley fiel
ein, dass er Louise seit mehreren Tagen nicht im Krankenhaus besucht
hatte. Er nahm sich vor, ihr ein paar Blumen und Bücher sowie
etwas Konfekt zu schicken und sich telefonisch dafür zu
entschuldigen, dass er sich im Augenblick so wenig um sie kümmern
konnte.


Er setzte sich an
den Küchentisch und wartete, bis das Wasser kochte. Als es zu
brodeln und zu zischen begann, hörte er das Klappen der Haustür.
Roy Crawlings war also gegangen, ohne ein Wort des Abschieds. Auch
gut! Roger Ashley nahm sich vor, den Anwalt kein zweites Mal ins Haus
zu lassen. Der Kerl war ja verrückt!


Nach dem
Kaffeetrinken zog es Roger in die obere Etage. Er wollte sehen, was
Crawlings in Sylvias Zimmer zu dem lauten Schrei animiert hatte.
Roger öffnete die Tür und trat über die Schwelle. Im
nächsten Moment hatte er das Gefühl, erstarren zu müssen.


Roy Crawlings lag
zwischen Wand und Bett auf dem Teppichboden, reglos, mit nach oben
gekehrtem, kalkweißem und total ausgemergeltem Gesicht. An
seinem Hals befanden sich schreckliche Wunden. Es schien, als habe
ihn eine Raubkatze geschlagen.


Roger lehnte sich
zitternd gegen die Wand. Er schloss die Augen und legte eine Hand an
seine Stirn. Wann würde der Terror in diesem Haus ein Ende
nehmen? Er fühlte sich den Ereignissen nicht gewachsen. Einen
Moment erwog er, ans Telefon zu gehen und die Polizei herzubitten.
Doch im nächsten Augenblick fiel ihm ein, welche Folgen das für
ihn haben würde.


Er hatte sich mit
Crawlings geprügelt. Sein Gesicht zeigte noch die frischen
Spuren des Kampfes. Es lag auf der Hand, zu welchen Schlüssen
die Polizisten kommen mussten. Sie würden ihm vorwerfen, den
Mann seiner Geliebten im Streit getötet zu haben. Der Mord war
in seinem Haus geschehen. Es gab keine Zeugen, die ihn entlasten
konnten.


Roger ließ
die Hand fallen und öffnete die Augen. Sylvia war hier gewesen!


Was hatte sie hier
beabsichtigt? Hatte sie vorgehabt, ihn ein zweites Mal anzugreifen?
Hatte sie sich stattdessen am Blut von Crawlings berauscht? Ein
Rausch musste es sein, ein unmenschlicher Rausch, für den es im
Augenblick nur die unbefriedigende Erklärung gab, dass Sylvia
einem fremden Zwang gehorchte.


Er gab sich einen
Ruck. Er fuhr herum, stürmte aus dem Zimmer und über die
Treppen ins Erdgeschoss, jagte durch den Garten auf die Straße
und sah sich nach Sylvia um.


Sie war
verschwunden.


Er rannte bis zur Memorial Street. Dort
blieb er schwer atmend stehen. Wenn ihn jemand sah! Man kannte ihn
hier und schätzte ihn als stets hilfsbereiten, freundlichen
Nachbarn und prominenten Verfasser historischer Werke. Es musste
auffallen, wenn er sich wie ein Verrückter durch die Straßen
bewegte.


Er hob
unwillkürlich den Kopf. Er suchte den Vogel, den Blutvogel, wie
er ihn nannte. Er entdeckte weder ihn noch Sylvia. Er machte kehrt
und ging zurück in sein Haus.


Er musste sich
etwas einfallen lassen. Irgendetwas. Die Leiche des Anwalts konnte
nicht in Sylvias Zimmer liegenbleiben. Sie musste verschwinden, und
zwar so, dass er nicht in Tatverdacht geriet. Das war leichter
gedacht, als getan. Er war weder kriminell, noch besonders dynamisch.
Er war eher der Typ des sanften, grübelnden Wissenschaftlers.
Die Aufgabe, die er sich stellte, drohte ihn zu überfordern.
Roger Howard Ashley kontra Recht und Polizei?


Roger Howard Ashley
- ein Mann, der Leichen verschwinden ließ und wichtige Spuren
beseitigte?


Doch er hatte keine
Wahl. Er musste diese Rolle, die ihm in tiefster Seele zuwider war,
auf sich nehmen. Er schuldete es Sylvia. Wenn man ihn unter
Mordverdacht verhaftete, konnte er ihr nicht helfen. Dann würde
sie fortfahren, ihren von dem kultischen Zauber ausgelösten
Blutdurst zu stillen. Also tat er der Menschheit sogar einen
Gefallen. Da er als einziger durchschaute, was hinter den Ereignissen
steckte, war er auch der einzige, der die geeigneten Gegenmaßnahmen
ergreifen konnte.


Er wartete, bis es
dunkel wurde. Dann trug er den Toten in die Garage. Dort legte er ihn
in den Fond des Morris und breitete eine Decke über ihn aus.


Roger wusste, dass
der Körper von Roy Crawlings blutleer war und keine verdächtigen
Spuren hinterlassen konnte. Trotzdem ging Roger noch einmal zurück
ins Haus, um sich in Sylvias Zimmer, auf der Treppe und in der Diele
davon zu überzeugen. Dann setzte er sich in den Morris und
brummte los. Er fuhr kreuz und quer bis vor die Stadt hinaus. Er
suchte einen Platz, wo er die Leiche loswerden konnte. Es dauerte
Stunden, ehe er etwas Passendes gefunden zu haben glaubte. Er legte
Crawlings in einen nicht sehr tiefen Graben neben der Straße.
In der Nähe befanden sich einige Häuser. Roger war klar,
dass man den Toten schon am nächsten Tag entdecken würde.
Aber das ging in Ordnung. Wichtig war nur, dass niemand dahinter kam,
wie und wo es mit Roy Crawlings zu Ende gegangen war.


Roger fuhr zurück
nach Hause und überzeugte sich davon, dass der Siguri-Dolch noch
an seinem Platz lag - in einer Schublade seines Schreibtischs. Das
Blut an der flammenförmigen Klinge war eingetrocknet und fast
schwarz geworden. Roger erhob sich zögernd. Er ging mit dem
Dolch ins Badezimmer und säuberte die Klinge. Er musterte die
Runen auf der Schneide. Welche Bedeutung kam ihnen zu?


Er ließ lange
das Wasser ins Becken laufen, um auch die letzten bluthaltigen
Wassertropfen wegzuspülen. Dann säuberte er die Waffe und
hängte sie zurück an den Kamin.


Er nahm sie sofort
wieder ab. Er durfte es nicht riskieren, den Dolch fremder Willkür
zu überlassen. Das war schon einmal geschehen, und es war der
Auftakt zu einer Tragödie gewesen, deren Ende noch nicht
abzusehen war. Er legte den Dolch in die Schreibtischschublade zurück
und ging schlafen. Einige wüste Träume quälten ihn.
Als er erwachte und sich wenig später um sein Frühstück
kümmerte, fühlte er sich alles andere als ausgeruht.
Trotzdem beschloss er, nach London zu fahren.
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Von Nottingham, wo
er lebte, war die Hauptstadt in knapp drei Stunden zu erreichen. Er
nahm den Siguri-Dolch in einem Plastikbeutel mit und legte ihn
einfach ins Handschuhfach. Einen besseren Platz fand er nicht.


Roger hielt sich
für einen leidlich guten Autofahrer. Aber als er gegen dreizehn
Uhr die Hauptstadt erreichte, geriet er ins Schwitzen. Der turbulente
Verkehr zwang ihn zu höchster Konzentration, und für einige
Zeit vergaß er seine Seelenqualen und das Ziel, das ihn nach
London geführt hatte. Er hatte Mühe, in der Nähe der
Portobello Road einen Parkplatz zu finden, und stellte den Morris
schließlich in einer Parkverbotszone ab. Falls ihm das eine
Strafanzeige oder ein Bußgeld kosten sollte, war er gern
bereit, sich damit abzufinden.


Sein Herz hämmerte,
und er hoffte geradezu inbrünstig, den Mann wiederzufinden, der
ihm vor Jahren den Dolch verkauft hatte.


Roger fand den
Laden ohne Mühe. Er war inzwischen renoviert worden. Das solide
Holz, das Schaufenster und Tür rahmte, war dunkelrot lackiert.
Frisch aufgemalte Goldbuchstaben schufen einen angenehmen Kontrast.
Sie nannten den Namen und den Beruf des Besitzers: ANTIQUES, F.
FELLENTRINI.


Das war gewiss kein
englisch klingender Name. Roger konnte sich nicht an ihn erinnern. Er
hatte auch nichts Malaiisches. Offenbar hatte der Laden inzwischen
seinen Besitzer gewechselt.


Roger trat ein. Er
wartete, bis ein kleiner dünner Mann aus dem Dunkel des
Ladeninneren auftauchte, und erklärte ihm, worum es ging. Der
dünne Mann schüttelte bedauernd den Kopf.


„Wie Sie
sehen, habe ich mich auf Möbel der Regency Epoche
spezialisiert“, sagte er. „Fernöstliches führe
ich nicht.“


„Sie wissen
nicht, was ein Siguri-Dolch ist?“


„Bedaure,
davon habe ich noch niemals etwas gehört“, versicherte der
Ladenbesitzer. Er war von sanfter Höflichkeit, und sein kaum
wahrnehmbarer Akzent deutete darauf hin, dass er nicht in diesem Land
geboren worden war.


„Haben Sie
eine Ahnung, wo ich den früheren Besitzer des Ladens finden
kann? Er war Asiat, Malaie, wie ich vermute.“


„O ja, ich
habe das Geschäft von ihm erworben“, sagte der
Ladenbesitzer. „Er heißt Yang Penong. Warten Sie, ich
hole Ihnen die Adresse aus dem Büro.“ Er machte kehrt und
verschwand hinter einem Stapel alter Mahagoni Möbel. Roger sah
sich in dem Laden um. Immerhin konnte er einen halben Erfolg
verbuchen. Er wusste jetzt, wie der Verkäufer des Dolches hieß.


„Hier ist das
Kärtchen“, sagte der Ladenbesitzer, als er wieder
auftauchte. „Ich kann es Ihnen leider nicht mitgeben, aber Sie
können sich die Adresse ja notieren. Croydon, Pelham Road 49.“


„Das merke
ich mir“, sagte Roger. Er wiederholte die Adresse, bedankte
sich und ging. Da er hungrig geworden war, speiste er in einem
kleinen italienischen Restaurant, danach fuhr er mit seinem Morris,
an dem zum Glück kein Strafzettel klebte, nach Croydon.


Es war fünfzehn
Uhr dreißig, als er nach vielem Herumfragen die Pelham Road
erreichte. Direkt vor dem Haus 49 fand er eine Parklücke. Er
stieg aus und musterte die Hausfassade. Sie glich der von zwei
Dutzend Nachbarhäusern auf jeder Straßenseite. Einstöckig,
schmale hohe Fenster, ein französischer Balkon in der oberen
Etage und ein kümmerlicher Vorgarten. Straßen und Häuser
wie diese gab es in den Vororten zu Tausenden. Roger erschien die
Umgebung wie ein Alptraum, und er fragte sich, wie es die hier
lebenden Menschen fertigbrachten, sich glücklich zu fühlen.


Die Tür trug
kein Namensschild. Er klingelte und lächelte erleichtert, als er
in dem braunhäutigen Mann, der ihm öffnete, den Verkäufer
des Siguri-Dolches wiederzuerkennen glaubte. Kein Zweifel, der Mann
hatte sich verändert. Er wirkte um Jahrzehnte gealtert, und
seine dunklen Augen hatten nicht mehr das sprühende Feuer des
geschickten Verkäufers. Er wirkte krank und ausgelaugt, aber er
war fraglos der Mann, um dessentwillen Roger nach London gekommen
war.


„Sie werden
sich nicht an mich erinnern“, begann Roger.


„O doch“,
sagte der Mann. „Sie haben bei mir vor vier Jahren einen Dolch
gekauft.“


Roger strahlte. Er
hatte mehr Glück, als er zunächst zu hoffen gewagt hatte.


„Darf ich
eintreten?“, fragte er.


„Bitte“,
meinte Yang Penong und ging voran. Er ließ die rechte Schulter
hängen. Der herabbaumelnde Arm schwang steif und fast leblos bei
jeder Bewegung mit. Er machte den Eindruck einer Prothese. Yang
Penong trug Sandalen an den nackten Füßen, dazu
dunkelgraue zerknitterte Hosen und einen blassgrünen Kittel mit
Mao-Kragen. Das schüttere graue Haar des Mannes mit dem breiten,
asiatischen Bauerngesicht war quer über den Schädel
gekämmt.


Yang Penong war
einmal Antiquitätenhändler gewesen, ein Spezialist für
primitive und fernöstliche Kunst. Aber davon war in dem schlicht
möblierten Wohnzimmer nichts zu sehen. Die billigen Möbel
mussten sogar auf den belebenden Rahmen von Bildern und Teppichen
verzichten. Doch das Zimmer war peinlich sauber.


Die Männer
setzten sich.


„Ich bin sehr
froh, Sie gefunden zu haben“, sagte Roger, dem es plötzlich
Mühe machte, seinen Besuch zu begründen. 



„Ich habe
mich an die vielen Dinge zu erinnern versucht, die Sie mir damals
sagten, als ich den Dolch kaufte. Mir fällt so gut wie nichts
mehr ein, und ich möchte Sie bitten, diese Erinnerungslücke
zu füllen.“


„Warum?“,
fragte Yang Penong. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. In den
dunklen Augen spiegelten sich nicht länger Resignation und
Müdigkeit. Sie waren wach und verhalten zugleich.


„Es sind
Dinge geschehen, die mich zwingen, den Dolch mit besonderer
Aufmerksamkeit zu betrachten“, sagte Roger Ashley ausweichend.


„Ah“,
sagte Yang Penong nur.


Roger beugte sich
vor.


„Erklären
Sie mir den Namen Siguri! Was verbirgt sich dahinter? Eine Religion?
Ein Kult? Oder ein Zauber? Vielleicht der Name eines Stammes?“


„Nichts
dergleichen“, erwiderte Penong.


„Sondern?“


„Ich habe das
Wort damals erfunden“, sagte Yang Penong. „Es hat keine
Bedeutung.“


„Erfunden?“,
echote Roger ungläubig. Er versuchte, den Blick seines
Gegenübers zu durchdringen. Aber das war unmöglich. Das
Gesicht des Asiaten verriet nichts.


„Sie müssen
verzeihen, dass ich mich damals dazu hinreißen ließ,
Ihnen eine dumme Geschichte zu erzählen“, sagte Penong.
„Das Dorf, dem ich entstamme, ist berühmt dafür, dass
es eine Menge Märchenerzähler hervorgebracht hat. Ganz im
Ernst, Sir. Ich habe mich der Mentalität meiner Kunden
angepasst. Ich habe meine Waren mit geheimnisvollen Geschichten
verbunden und den Verkauf damit angekurbelt. Das mag nicht ganz fair
gewesen sein - ein Händlertrick. Aber ich glaube, behaupten zu
dürfen, dass ich damit viele Kunden glücklich gemacht
habe.“


„Die
Geschichte war nicht erfunden“, sagte Roger mit fester Stimme.


„Wie kommen
Sie darauf?“


„Ich wollte
das Messer kaufen. Sie hatten es nicht nötig, mir dieses Märchen
aufzutischen. Ich erinnere mich genau an Ihren Eifer. Das war nicht
gespielt.“


„Ich kann es
nicht ändern, wenn Sie es so sehen. Aber ich bleibe bei meiner
Darstellung. Es war Reklame.“


„Kennen Sie
den Blutvogel?“, fragte Roger.


Yang Penongs
rechtes Augenlid zuckte. Ganz kurz nur. Roger bewies diese Reaktion,
dass er ins Schwarze getroffen hatte.


„Wer soll das
sein?“, fragte Yang Penong.


„Eine
Kreuzung zwischen Adler und Geier, schwarz und rotäugig“,
erwiderte Roger. „Sein Federkleid ähnelt dem Urvogel. Ich
habe ihn gesehen - und zwar in jenem Augenblick, als der Siguri-Dolch
benutzt wurde. Und auch danach, als der schreckliche Zauber der Waffe
fortwirkte.“


„Der Dolch
wurde benutzt?“, fragte Yang Penong leise. In seinen Augen
veränderte sich etwas. Sie erhielten ihren alten Glanz zurück.
Fast wirkten sie fiebrig.


„Ja. Und
stellen Sie sich vor, was geschehen ist. Das Opfer blutete aus und
erhob sich wieder. Es wurde plötzlich zur reißenden
Bestie. Nein, nicht plötzlich. Es fand genug Zeit, um sich
anzukleiden. Dann fiel es über mich her. Art und Umstände
des Angriffs lassen mich vermuten, dass das Opfer sich das verlorene
Blut zurückholen wollte - vom Nächstbesten!“


„Nicht vom
Nächstbesten“, erklärte Yang Penong. „Das habe
ich Ihnen anders erzählt. Wer von dem Messer getroffen und
niedergestreckt wird, wessen Herz die flammenförmige Klinge
berührt  der will das Blut seines Nächsten. Das Blut eines
Nahestehenden, Geliebten, Verwandten.“


„Ja, jetzt
erinnere ich mich“, murmelte Roger. „Das haben Sie damals
gesagt.“


Yang Penong
lächelte dünn.


„Wie bereits
erwähnt - es war nur Reklame“, sagte er.


„In Ordnung.
Was gehört noch dazu?“, fragte Roger. Ihm dämmerte,
dass Yang Penong nach anfänglicher Zurückhaltung bereit
war, das damals Gesagte zu wiederholen. Aus unerfindlichen Gründen,
vermutlich aus Furcht, bestand er jedoch darauf, seine Darstellung
als Mogelei zu charakterisieren.


„Die Siguri“,
fuhr Yang Penong lächelnd fort, „waren meinen Worten
zufolge ein kleiner, in den Gebirgswäldern hausender
Bauernstamm, der sich gegen übermächtige Nachbarn zur Wehr
setzte und ums Überleben kämpfen musste. In ihrer Not
verbündeten sich die Siguri mit den Dämonen. Diese Dämonen
schmiedeten den Siguri eine Waffe - den Ihnen verkauften Dolch. Wer
von diesem Dolch ins Herz getroffen wird und ausblutet, wird zur
reißenden Bestie. Er muss sich fortan von Menschenblut
ernähren. Die Dämonen wollten, dass die Feinde der Siguri
sich auf diese Weise selbst reduzierten.“


„Wie gelangte
der Dolch nach England?“


„Der Dolch
wurde vor mehr als hundert Jahren das letzte Mal benutzt. Er hatte
zuletzt den Charakter einer Reliquie. Er wurde vom Stammeshäuptling
an seinen Nachfolger weitergegeben. Er wurde verehrt und gehütet,
aber nicht mehr als Waffe verwendet. Er hatte seinen Zweck erfüllt.
Die Siguri konnten fortan friedlich leben. Sie blieben von ihren
Feinden unbehelligt.“


„Hm“,
machte Roger. „Eine reizvolle Geschichte. Aber welche
Bewandtnis hat es mit dem Blutvogel?“ 



„Ich weiß
es nicht“, erwiderte Yang Penong. Aber der Ausdruck seiner
Augen strafte seine Worte Lügen.


„Ich zahle
für die Information“, sagte Roger.


„Für
einen Haufen Lügen?“, spottete Penong.


„Ja“,
erwiderte Roger ernst. „Für einen Haufen Lügen.“


Yang Penong
seufzte. Er lehnte sich zurück, blickte an die rissige
Zimmerdecke und sagte: „Der Dolch war nur eine Leihgabe der
Dämonen. Er sollte ihnen nach Ablauf einer bestimmten Frist
zurückgegeben werden. Leider war zu diesem Zeitpunkt der Dolch
nicht mehr im Lande ... Ein junger Stammesgenosse, den es in die
Fremde drängte, nahm ihn an sich, zusammen mit ein paar anderen
Dingen, die er für wertvoll hielt. Er ging ins Ausland und
machte das Mitgenommene zu Geld.“


„Das waren
Sie!“, entfuhr es Roger. Yang Penong blickte Roger an, ohne auf
den Einwurf zu reagieren.


„Die Dämonen
waren entschlossen, sich den Dolch wiederzuholen. Aber sie konnten
ihren Wirkungskreis in den Bergen nicht verlassen, ohne eine andere
Gestalt anzunehmen, zum Beispiel die eines Vogels.“


„Hat der
Vogel Macht über diejenigen, die von dem Dolch getroffen wurden
und gezwungen sind, sich vom Blut anderer zu ernähren?“,
fragte Roger.


„Er hat einen
gewissen Einfluss, nehme ich an“, meinte Yang Penong
vorsichtig.


„Wenn ich dem
verzauberten, in Vogelgestalt auftretenden Dämonen das Messer
überlasse“, sagte Roger halblaut, „ist dann der
Schrecken beendet?“


„Mit dem
Dolch“, sagte Yang Penong, „hat es noch eine weitere
Bewandtnis.“


„Nämlich?“


„Wenn ein
Dämon davon getroffen wird, zum Beispiel der von Ihnen erwähnte
Blutvogel, nimmt der Verwandelte seine ursprüngliche Gestalt an,
und der Dolch verliert seinen Zauber. Er ist dann nur noch ein Messer
wie jedes andere.“


„Was geschähe
in einem solchen Fall mit denen, die von dem Dolch getroffen und dazu
verdammt wurden, sich von Menschenblut zu ernähren?“


„Sobald das
Messer seinen Zauber verliert, hören die Verdammten auf, ihm zu
gehorchen. Sie werden wieder das, was sie einmal waren. Normale
Menschen.“


Roger sprang auf.


„Dann weiß
ich, was ich zu tun habe!“, stieß er hervor. Sein Herz
schlug hoch oben im Hals. Er war zutiefst erregt. Es lag an ihm,
Sylvia zu retten! Er brauchte nur den Blutvogel mit dem Siguri-Dolch
zu treffen!


Yang Penong lachte
leise.


„Ich bitte
Sie, Sir! Vergessen Sie bitte nicht, dass ich mich wieder einmal als
Märchenerzähler betätige. Es ist eine schlechte
Gewohnheit, von der ich einfach nicht lassen kann.“ 



„Ich danke
Ihnen“, sagte Roger nur und ging zur Tür. Dort blieb er
stehen. Er zückte seine Brieftasche und entnahm ihr zwei 50
Pfund Noten. 



„Bitte“,
sagte er und streckte das Geld dem Malaien entgegen. 



„Viel mehr
habe ich nicht bei mir. Sie hören noch von mir. Ich stehe zu
meinem Wort und zahle für die Informationen.“


„Vergessen
Sie es!“ Yang Penong winkte ab. „Märchen sind keine
Handelsware. Aber ich nehme das Geld trotzdem. Ich bin nicht gerade
auf Rosen gebettet“, fügte er entschuldigend hinzu.


Roger
verabschiedete sich und eilte auf die Straße. Er setzte sich in
seinen Wagen und öffnete erregt das Handschuhfach.


Yang Penong war im
Türrahmen stehengeblieben und hob grüßend die Hand.
Auf dem Weg zu seinem Morris war Roger plötzlich von der Angst
überfallen worden, dass jemand ihm den Dolch gestohlen haben
könnte. Aber die Waffe lag noch an ihrem Platz.


Roger hob den Kopf,
um Penongs Gruß zu erwidern. Aber der Malaie war verschwunden.
Seltsamerweise stand die Tür noch halb offen. Roger runzelte die
Brauen. Ihn überkam ein merkwürdiges Gefühl. Es
ähnelte dem, das ihn in der Nacht vor Sylvias Verzauberung
gequält hatte. Er verdrängte es, schloss das Handschuhfach,
startete und fuhr los.


Unterwegs fiel ihm
ein, dass er vergessen hatte, eine wichtige Frage an Yang Penong zu
stellen.


Wie würde der
Dämon auf seine Entzauberung reagieren - und wie würde er
aussehen? Was musste und konnte man tun, um ihn zu besiegen?


Roger fuhr zurück
in die Pelham Road, stoppte vor Penongs Haus und kletterte ins Freie.
Seit seiner Abfahrt waren etwa zehn Minuten vergangen. Die Tür
stand immer noch halb offen.


Wieder packte Roger
diese seltsame, peinigende Angst. Er ging auf die Tür zu und
klingelte. Yang Penong zeigte sich nicht. Roger klingelte erneut -
ohne Erfolg. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er betrat die Diele
und rief laut: „Hallo?“


Niemand antwortete.


Er ging ins
Wohnzimmer und blieb dicht hinter der Schwelle stehen. Plötzlich
hatte er Mühe zu atmen. Das Fenster zum Hof stand weit offen.
Mitten im Zimmer lag Yang Penong. Er war nur an den Sandalen, an der
zerknitterten Hose und an seinem blassgrünen Kittel zu erkennen.
Er hatte keinen Kopf mehr. In der riesigen Blutlache schwamm eine
grauschwarze Feder.


Roger lehnte sich
gegen die Wand und kämpfte gegen einen Brechreiz an. Dann machte
er kehrt und verließ das Haus.
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Roger wusste später
nicht mehr, wie er mit seinem Wagen zurück nach Nottingham
gekommen war. Als er zu Hause eintraf, dämmerte es. Er nahm den
Dolch aus dem Handschuhfach, steckte ihn ein und hob prüfend den
Blick. Er musterte die Kronen der hohen alten Bäume. Der
Blutvogel war nirgendwo zu sehen.


Unter der
eingetroffenen Post fand er eine Nachricht von seiner Haushälterin.
Sie schrieb, dass es ihr nach der Operation schon viel besser gehe
und dass sie hoffe, in acht oder zehn Tagen wieder bei ihm zu sein.


Roger rief sie an.
Er bedankte sich für den Brief und versprach, sich in den
nächsten Tagen bei ihr sehen zu lassen.


„Wie geht es
Sylvia?“, fragte Louise.


„Danke gut“,
log Roger.


„Kann ich sie
sprechen, bitte?“


„Sie ist
weggegangen.“


„Ihre Stimme
klingt so merkwürdig, so verändert“, sagte Louise.
„Ist etwas geschehen, das ich nicht wissen soll? Ist Sylvia
krank? Warum besucht sie mich nicht? Sie ist doch sonst fast jeden
Tag gekommen!“


„Man hat ihr
gesagt, dass es besser sei, dich vor und nach der Operation in Ruhe
zu lassen“, behauptete Roger. „Ärztliche Anordnung!
Diese Ruhe solltest du dir auch jetzt gönnen. Gute Nacht!“
Er legte auf, ging in die Küche, bereitete sich lustlos das
Abendessen zu und dachte an den armen Yang Penong. Er hatte sterben
müssen, weil er geplaudert hatte. Er hatte versucht, das Ganze
als ein Märchen zu tarnen. Aber die Dämonen hatten ihn
dennoch auf schreckliche Weise bestraft.


Roger verstand das
Ganze nicht. Die schwarze Feder in der Blutlache verriet, wer Yang
Penong den Kopf abgerissen hatte. Dieser Akt von Grausamkeit passte
nicht in das Konzept. Der Blutvogel hätte Penong doch dankbar
sein müssen. Schließlich hatte er nun eine Chance, aus der
Verzauberung befreit zu werden. Aber menschliche Logik war offenbar
fehl am Platze, wenn es darum ging, die Motive von Dämonen zu
durchleuchten.


Roger ging in sein
Arbeitszimmer, setzte sich wie gewohnt an den Schreibtisch und
blätterte in seinen Unterlagen. Aber seine Gedanken waren bei
Sylvia, bei Yang Penong und bei dem Blutvogel.


Hatte man Crawlings
Leiche schon gefunden?


Roger stand auf und
stellte das Radio an. Er musste etwa eine Viertelstunde warten, bis
die lokalen Nachrichten kamen. Von einem Leichenfund war nicht die
Rede.


Roger ging an
diesem Abend gegen seine sonstige Gewohnheit früh zu Bett. Er
hatte vorher das Fenster seines Schlafzimmers geöffnet und den
Siguri-Dolch griffbereit auf die Glasplatte des Nachtschränkchens
gelegt.


Im Schlafzimmer war
es dunkel. Das Quadrat des offenen Fensters hob sich nachtblau aus
der Schwärze heraus. Roger starrte unentwegt darauf und wartete
auf das Erscheinen des Blutvogels.


Er schrak immer
wieder zusammen, wenn der aufkommende Wind die Baumkronen bewegte und
für Geräusche sorgte, die sich wie Flügelschlagen
anhörten. Aber jedes Mal erwiesen sich seine Erwartungen als
unbegründet.


Wo war Sylvia?


Fiel sie in diesem
Moment einen Menschen an, um dessen Blut zu schlürfen?


Roger zog fröstelnd
die Schultern hoch. Er fragte sich, ob er jemals wieder imstande sein
würde, nach all dem Schrecklichen den schönen, weichen Mund
zu küssen, der auf so grässliche Weise ein Opfer des
Dolches geworden war.


Es war seltsam zu
wissen, dass der Dolch weitere hundert Jahre hier oder an einem
anderen Platz hätte hängen können, ohne dass sein
schrecklicher Zauber wirksam geworden wäre. Der Hass von Roy
Crawlings und Arnold Prestons Mordbereitschaft hatten die Dinge ins
Rollen gebracht. Die Initiatoren des Geschehens waren tot, aber eine
tödliche Lawine war ins Rollen gekommen. Und nur er, Roger
Ashley, konnte sie aufhalten.


Ihm war nicht wohl
bei dem Gedanken, sich als Held bewähren zu müssen. Aber er
hatte keine Wahl. Wenn er Sylvia retten wollte, musste er den Kampf
mit dem Dämonen aufnehmen. Und siegreich beenden.


Roger Ashley
wartete. Er wusste, dass er nicht einschlafen durfte, um keinen
Preis. Er starrte auf die blauschwarze Fensteröffnung, horchte
nach draußen und stellte sich vor, wie der Blutvogel
hereinflattern und nach dem Messer greifen würde. Roger stieß
in Gedanken kraftvoll zu ...


Roger schluckte.
Zustoßen! Das war leichter gedacht, als getan. Der Blutvogel
verfügte über riesige Kräfte. Das zeigte allein die
Tatsache, dass er Yang Penong mit seinen gewaltigen Krallen den Kopf
abgerissen hatte.


Roger Ashley
überkam erneut ein Frösteln. Er fühlte sich wie im
Fieber, aber er war entschlossen, sein Bestes zu tun.


Roger wartete.


Er wartete
vergebens.
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Sylvia öffnete
die Augen. Sie lag in einem Bett. In einem fremden Bett. Sie war
allein.


Sie richtete sich
auf, blickte um sich und entdeckte, dass sie nackt war. Ihr Kostüm
hing am Kleiderschrank auf einem Bügel. Sylvia versuchte, sich
zu erinnern. Sie gab sich Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Sie
kämpfte darum, den seltsamen Druck loszuwerden, der ihre Stirn
belastete und sich wie eine Klammer um ihren Kopf schloss. Aber sie
brachte weder das eine, noch das andere zustande. Sie fühlte
nur, dass sie Durst hatte. Einen quälenden, immer stärker
werdenden Durst, der ihr das Atmen schwer machte.


Sie erhob sich,
ging ins Badezimmer und musterte sich im Spiegel. Sie sah ein
Gesicht, das ihr fremd und vertraut zugleich war. Sie wusch sich und
zog sich an. Sie stöhnte dabei. Der Blutdurst wurde immer
stärker. Er machte sie halb wahnsinnig.


In tiefen,
verschütteten Lagen ihres Bewusstseins regte sich ein
flüchtiger, schwacher Widerstand, ein vager Protest. Aber der
Blutdurst erstickte ihn. Er war stärker als Vernunft und
Erinnerung.


Es klopfte.


„Ja?“,
rief Sylvia.


Die Tür
öffnete sich. Ein Mann betrat den Raum. Sie kannte ihn nicht. Er
war groß, ein wahrer Hüne. In seinem runden Gesicht lagen
kleine, weit auseinanderstehende Augen. Er war schätzungsweise
fünfunddreißig. Zu seinen Bluejeans trug er ein
dunkelrotes bedrucktes T-Shirt. Auch sein Stoppelhaarschnitt trug
dazu bei, ihn unsympathisch und brutal erscheinen zu lassen.


Sylvia war freilich
außerstande, solche Wertungen vorzunehmen. Ihr Blick wurde
starr. Der Blutdurst wurde unerträglich.


„Hallo,
Baby“, sagte er und schloss die Tür hinter sich. „Tut
mir leid, dass ich erst jetzt kommen kann. Wie du weißt, hatte
ich Nachtdienst an der Rezeption.“ Er bewegte mahlend die
mächtigen Kinnladen. Sylvia hatte keine Ahnung, wer er war und
wovon er sprach. Sie spürte nur eines: Durst!


Die Augen des
Mannes wurden noch kleiner, als sie es bereits waren. In ihrem
stechenden Glanz zeigten sich Fünkchen lüsterner Erwartung.


„Die ganze
Nacht habe ich mich auf diesen Moment gefreut“, sagte er und
ging auf Sylvia zu. „Du auch, hoffe ich. Miezen wie du wissen,
dass sie zahlen müssen. Sie kennen den Preis. Ich habe dir das
beste Zimmer im Motel gegeben. Das mit dem schwarz gekachelten Bad.
Wir werden es benutzen, sobald wir miteinander fertig sind.“ Er
blieb vor Sylvia stehen, streckte seine rechte Hand aus und berührte
ihre Brust. Der Kontakt durchzuckte Sylvia wie ein Elektroschock.


„Ich wette,
du verstehst was von der Liebe“, sagte der Mann und zog seine
Hand zurück. „Jedenfalls hast du Klasse und Rasse.“
Er lachte kurz. „Zumindest hast du beides mal gehabt. Jetzt hat
das Koksen deine Augen verpfuscht. Sie sind völlig starr,
Mädchen.“ Er lachte. „Egal.“


Er zog das T-Shirt
aus. Seine breite Brust war stark behaart. Über den Hosenbund
wölbte sich ein dicker Fleischwulst. Auf beiden Armen befanden
sich Tätowierungen.


„Ich weiß
nicht mal, wie du heißt“, sagte der Mann und warf das
T-Shirt beiseite. 



„Ist mir auch
scheißegal. Mein Name ist Robert. Meine Freunde nennen mich
Robby. Robby Graves. Ich bin nicht der Boss von dieser Bude, aber als
Nachtportier genieße ich gewisse Privilegien. Ich kann über
die freien Zimmer verfügen, und wenn mal eine Streunerin wie du
vorbeikommt und nicht mehr zu bieten hat, als ihren hübschen
Körper, dann greife ich eben zu.“


Er griff erneut
nach Sylvia und versuchte, sie an sich zu ziehen. Sylvia stieß
ihn zurück. Dann sprang sie ihn an wie eine Wildkatze. Die
Attacke kam für Graves völlig überraschend. Er
stolperte zurück. Sicher hätte er sich noch irgendwo
festhalten können. Aber Sylvia stieß sofort nach und warf
den schweren Mann um.


Er lachte gequält.
Er wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte, und war bereit,
es als einen Ausdruck wütender Leidenschaft zu werten. Aber
schon im nächsten Moment verging ihm das Lachen. Sylvia hielt
ihn mit einer Kraft fest, die ihn lähmte und schockierte. Sie
biss in seinen Hals und suchte mit ihren scharfen weißen Zähnen
die Schlagader.


Graves bäumte
sich auf. Jähe Panik schüttelte ihn. Aber seine wütende
Gegenwehr kam zu spät. Mit verlöschendem Bewusstsein fühlte
und hörte er das widerliche Schmatzen eines vom Blutrausch
erfüllten Mundes.
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Roger schreckte aus
dem Schlaf hoch. Mit einem Schlag war er hellwach. Er wusste sofort,
wo er sich befand und was er sich vorgenommen hatte. Er riss den Kopf
herum und sah erleichtert, dass der Siguri-Dolch noch an seinem Platz
lag. Es war kühl im Zimmer geworden. Der Raum war vom milchigen
Grau des heraufziehenden Morgens erfüllt.


„Mist“,
murmelte Roger und erhob sich. Er war also doch eingeschlafen. Er
trat ans Fenster und blickte in den Garten. Dann schloss er die
Fensterflügel und legte sich erneut ins Bett. Fünf Uhr
morgens. Warum war der Blutvogel nicht gekommen? Roger fand keine
Antwort auf diese Frage und versuchte, wieder einzuschlafen. Er
schaffte es nicht.


Gegen sechs Uhr
stand er auf. Während seiner Toilette und beim Frühstück
achtete er darauf, dass der Dolch bei ihm blieb. Er nahm ihn auch mit
ins Arbeitszimmer. Dort legte er ihn in eine Schublade, ohne recht zu
wissen, was er mit dem Tag beginnen sollte.


Er hatte keine
Ahnung, wo Sylvia sich aufhielt, und wusste nicht, wie und wo er sie
suchen sollte. Er hoffte immer noch, dass ihr Instinkt sie zurück
ins Haus treiben würde. Er wollte hier sein, wenn das geschah.


Er biss sich auf
die Unterlippe. Er hatte es einmal geschafft, die vom Dämon
besessene Geliebte abzuschütteln. Würde ihm das auch ein
zweites Mal gelingen?


Es war ein zutiefst
erschreckender Gedanke, dass Sylvia ihn anfallen und töten
könnte.


„Nein!“,
schrie er laut. Betroffen von der Heftigkeit seiner Reaktion, zuckte
er zusammen.


In diesem Moment
klingelte es an der Haustür. Roger blickte auf seine Armbanduhr.
Besuch um halb acht Uhr morgens?


Er stand auf und
eilte in die Diele. Vor der Tür standen zwei Männer. Einen
von ihnen kannte Roger. Es war Ken Allyson. Der andere, den Roger
kurz darauf begrüßte, entpuppte sich als Inspektor Lionel
Hopkins.


Die Männer
setzten sich in Rogers Arbeitszimmer. Der hagere Inspektor kam sofort
zur Sache.


„Sie wissen
es natürlich schon“, sagte er.


Roger hob die
Augenbrauen.


„Was soll ich
wissen?“


„Die Sache
mit Crawlings. Er ist gestern morgen gefunden worden - vom
Briefträger.“


„Vom
Zeitungsausträger“, korrigierte Allyson. Dafür fing
er sich einen strafenden Blick seines Chefs ein.


„Wie dem auch
sei“, fuhr Hopkins fort. „Er ist tot. Crawlings, meine
ich. Und raten Sie mal, wie er zu Tode gekommen ist! Jemand hat ihn
um sein Blut erleichtert. Gewissermaßen im Vampirstil.“


„Das ist ja
entsetzlich“, murmelte Roger. Er versuchte, betroffen
auszusehen. Er konnte sicher sein, überzeugend zu wirken, denn
die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


„Das ist noch
nicht alles“, sagte Hopkins. Er hörte nicht auf, Roger ins
Gesicht zu starren. „Heute Morgen, vor etwa anderthalb Stunden,
wurde ein weiterer Mord verübt. Gleiche Methode, gleicher Täter,
würde ich sagen.“


Roger unterdrückte
mühsam ein Zittern. Arme Sylvia! Der in ihr wütende Dämon
hatte sie erneut gezwungen, das Blut eines Menschen zu trinken.


„Das ist
furchtbar“, sagte Roger. „Welche Erklärung gibt es
dafür?“ 



„Ich wüsste
eine“, sagte Hopkins. „Crawlings wollte seine Frau
zurückholen, um jeden Preis. Um das zu verhindern, räumten
Sie ihn aus dem Weg.“


Es musste ja so
kommen, dachte Roger.


„Aha“,
erwiderte er. „Und dann bin ich heute morgen, weil ich gerade
in Fahrt war, zu einem Wildfremden gegangen und habe ihn
fertiggemacht. So wie Crawlings.“


„Sie hatten
dafür gute Gründe.“ 



„Nämlich?“


„Sylvia
Crawlings hat mit dem Mann geschlafen.“


„Was hat
sie?“


„Geschlafen.
Ist das so schwer zu verstehen?“ 



„Ich glaube
Ihnen kein Wort!“, stieß Roger hervor. „Ich habe
gestern im Radio die Lokalnachrichten gehört. Gestern Abend, um
genau zu sein. Da war keine Rede von einem Ritualmord.“


„Wir wissen
nicht, ob es ein Ritualmord war. Jedenfalls haben uns die Umstände
des Verbrechens veranlasst, eine vorläufige Nachrichtensperre zu
verhängen. Im Interesse der Ermittlung, versteht sich. Was nun
Mrs. Crawlings betrifft, so ist sie beobachtet worden, als sie das
,Chrysler Motel‘ hastig verließ. Jedenfalls passt die
Beschreibung einer Zeugin haargenau auf Ihre Geliebte.“


„Hat sie auch
mich gesehen?“


„Nein. Aber
das hat wenig zu besagen. Die Indizien sprechen eindeutig gegen Sie.“


Das Telefon
klingelte.


„Das ist für
mich“, erklärte Hopkins mit einer Stimme, die jeden
Zweifel ausschloss. Er stand auf und nahm den Anruf entgegen. Er
nannte seinen Namen und hörte sich an, was der Teilnehmer zu
sagen hatte. Dann legte er wieder auf.


„Sie haben
Glück“, knurrte der Inspektor. „Der Spermatest hat
ergeben, dass Graves vor seiner Ermordung keinen Verkehr hatte. Aber
freuen Sie sich nicht zu früh! Für mich sind Sie immer noch
der Hauptverdächtige.“ Hopkins gab Allyson ein Zeichen.
Der erhob sich und folgte seinem Chef zur Tür. Der Inspektor
blieb stehen und starrte Roger an.


„Wo befindet
sich Sylvia Crawlings?“, fragte er.


„Ich weiß
es nicht“, erwiderte Roger. Er erwartete weitere bohrende
Fragen. Aber Hopkins machte kehrt und verließ mit seinem
Assistenten das Haus.


Roger ging nach
oben. Er war so durchgeschwitzt, dass er sich duschen und die Wäsche
wechseln musste. Wenig später warf er einen Blick auf den
Stadtplan. Das Chrysler-Motel befand sich am östlichen
Stadtrand. Obwohl zu befürchten war, dass er sich verdächtig
machte, fuhr er hin. Er lenkte seinen Morris durch die Umgebung und
zuckte jedes Mal erwartungsvoll zusammen, wenn er unter den
Straßenpassanten ein Mädchen oder eine junge Frau mit
rotblondem Haar sah.


Was würde
geschehen, wenn Hopkins entdeckte, dass er, Roger Ashley, an dem Tag
in London gewesen war, an dem ein Mann namens Yang Penong auf
grausame Weise sein Ende gefunden hatte?


Er war ein Mann
ohne Alibis. Schlimmer noch: Ein cleverer Indizienschmied konnte ihm
mühelos mehrere Morde anhängen.


Auch an diesem
Abend ging Roger früh zu Bett bei weit geöffnetem Fenster.
Der Siguri-Dolch lag neben ihm auf der Glasplatte des
Nachtschränkchens. Die Angst um Sylvia und um die Gefahren, die
ihm selbst drohten, hielten ihn wach. Er starrte durch das Fenster in
die Nacht und wartete mit lebhaft klopfendem Herzen auf das
Erscheinen des Blutvogels. Hin und wieder drohten Roger die Augen
zuzufallen. Aber er riss sich immer wieder zusammen. Er wollte und
durfte nicht einschlafen.


Er schreckte
zusammen, als ihn etwas berührte. Im Nu war er hellwach.


Es war wie in der
vergangenen Nacht. Er war schließlich doch eingenickt. Nur war
diesmal alles anders. Ein Flattern im Zimmer mobilisierte seine
Kräfte. Er ließ den rechten Arm unter der Bettdecke
hervorzucken und ergriff das Messer. Er kam damit den teuflischen
Krallen des Riesenvogels, dessen schlagendes Flügelende ihn
berührt hatte, um Sekundenbruchteile zuvor.


Roger hatte keine
Zeit zum Nachdenken. Er stach wie ein Besessener um sich, von Angst,
Wut und Panik getrieben. Im Zimmer war es völlig dunkel. Roger
konnte den Blutvogel nicht sehen, aber hören. Und riechen. Der
Gestank, der von dem dämonischen Tier ausging, erinnerte an Blut
und Verwesung. Er war von Brechreiz erzeugender Intensität.


Ein schrilles,
zeterndes Krächzen zerrte an Rogers flatternden Nerven. Seine
Hand spürte, dass die Waffe tief in einen lebenden, zuckenden
Leib eindrang. Ihm wurde übel dabei. Ein Zentnergewicht fiel auf
seinen Körper und drohte, ihn zu zerquetschen. Etwas
Messerscharfes schrammte über seinen Unterarm und riss ihm die
Haut auf. Der Verwesungsgeruch war so stark, dass er meinte,
ersticken zu müssen. Von Panik geschüttelt und dem Wahnsinn
nahe, schaffte es Roger, sich unter dem nur noch matt flatternden
Vogel hervorzuwinden. Roger ließ den Griff des Dolches dabei
nicht los. Die Waffe steckte bis zum Heft im Körper des Tieres.


Roger spürte
das schuppige Federkleid auf seiner Hand. Er drehte den Dolch herum,
vor und zurück. Dann lief es auf einmal warm und klebrig über
seine Hand - Blut!


Roger torkelte
hoch. Er ließ das Messer los und erreichte im Dunkeln das
Badezimmer. Er schlug die Tür hinter sich zu und drehte den
Schlüssel herum. Er fand kaum noch Zeit, die Toilettenschüssel
zu erreichen. Dann musste er sich übergeben. Er brauchte fast
eine Minute, um seinen Mageninhalt zu entleeren. Er hielt sich mit
beiden Händen am Deckel der Toilette fest. In seinen Knien war
eine Schwäche, die er nicht abzuschütteln vermochte.


Er richtete sich
auf, schleppte sich zum Waschbecken, spülte sich den Mund und
hielt schließlich den ganzen Kopf unter den kalten
Wasserstrahl. Er drehte das Wasser ab, blickte in den Spiegel und
erschrak, als er sein Gesicht sah - das blaue Auge, das Hopkins aus
unerfindlichen Gründen nicht erwähnt hatte, und die
kalkige, an ein Bettlaken erinnernde Haut. Er trocknete sich ab, trat
an die Tür und presste sein Ohr gegen die Füllung.


Was erwartete ihn
im Schlafzimmer? Ein großer toter Vogel in seinem Blut? Ein
unheimlicher Dämon? Roger hörte nichts. Hinter der Tür
herrschte Friedhofsstille.


Roger zog seinen
Kopf zurück, warf das Handtuch beiseite und griff nach dem
Schlüssel. Er drehte ihn herum, drückte die Klinke herab
und öffnete die Tür.


Es half nichts. Er
musste sich der Herausforderung stellen.
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Sylvia schreckte aus dem Schlaf hoch.
Es geschah so plötzlich, dass es schmerzte. Ihr war zumute, als
habe sie einen heftigen Schlag erhalten. Sie blickte aus weit
aufgerissenen Augen um sich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich
befand und wie sie an diesen Ort gelangt war.


Es war dunkel. Sie
ruhte voll bekleidet auf einer weichen Grasnarbe. Über ihr
rauschte eine Baumkrone. Der mit dem Wipfel spielende Wind hatte für
Sylvia nichts Beruhigendes. Sie war zutiefst verstört und
erschreckt. Über sich sah sie einige Sterne am Himmel.


Sylvia griff sich
an die Brust. Sie spürte das angstvolle Flattern ihres Herzens.
Taumelnd kam sie auf die Beine.


„Roger“,
flüsterte sie. „Mein Gott, Roger!“


Warum war er nicht
bei ihr?


Ihre Augen
gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Sylvia sah Bäume
und Rasenflächen. In einiger Entfernung schimmerte ein heller
Weg durch die Nacht. Sylvia ging darauf zu wie betrunken. Sie
entdeckte eine Bank und setzte sich. Der unerklärliche Schlag,
der sie aus dem Schlaf gerissen hatte, wirkte in ihr nach. Sie
zitterte. Und sie fror.


Was war geschehen?
Wie war es zu erklären, dass sie mitten in der Nacht in einem
Park erwachte und keine Ahnung hatte, wie sie hergekommen war? Ihr
fielen Zeitungsberichte von Menschen ein, die nach einem Unfall ihr
Gedächtnis verloren hatten und irgendwo erwacht waren, unfähig,
sich an das Vorgefallene zu erinnern. Es gab sogar Fälle, in
denen Menschen ihren Namen vergessen hatten.


Aber sie wusste,
wer sie war. Sie wusste, dass sie mit Roger zusammenlebte, dass sie
ihn liebte.


Ihre Gedanken
formierten sich. Ihre Erinnerungen nahmen Gestalt an. Ihr fiel ein,
dass sie nicht hatte schlafen können, dass sie aufgestanden und
nach unten gegangen war, um Roger zu sehen. Da war es passiert. Alles
in ihr sträubte sich dagegen, das Geschehen zu rekonstruieren.
Doch jetzt sah sie es wieder deutlich vor sich: den Fremden mit dem
Messer, sein verzerrtes Gesicht, seine brutale Attacke.


Sylvia griff sich
unwillkürlich ans Herz. Unter dem dünnen Stoff spürte
sie eine schorfige Erhebung. Ihr Herz hämmerte. Eine Wunde!


Sie stand auf und
begann, sich zu bewegen. Sie wollte nach Hause. Sie wollte zu Roger.
Sie brauchte seine Hilfe und seine Zärtlichkeit. Sonst lief sie
Gefahr, den Verstand zu verlieren.


Bald erreichte sie
den Ausgang des Parks, eine stille Straße. Auf beiden Seiten
standen in regelmäßigen Abständen Laternen. Wenig
später gelangte sie an eine Kreuzung, an der ein paar Häuser
standen. In einem dieser Häuser lag ein Geschäft, das sie
kannte. Sie wusste jetzt, wo sie war. Die Elms Road lag am anderen
Ende der Stadt.


Sylvia war voll
bekleidet, aber sie hatte weder ihre Uhr noch eine Handtasche bei
sich. Das war nicht wichtig. Wenn sie ein Taxi stoppte, konnte sie
den Fahrer zu Hause bezahlen. Aber weit und breit war kein Wagen zu
sehen. Die menschenleere Straße und ein stumpfer grauer
Lichtstreifen am Himmel zeigten an, dass der Morgen herauf zog. Um
diese Stunde war die Stadt wie ausgestorben.


Sylvia ging weiter
auf die nächste Hauptstraße zu. Ihr Kopf flog herum, und
sie blieb stehen, als die Lichter eines Wagens auftauchten. Ein Taxi?
Sie zögerte und wagte nicht zu winken. Der Wagen fuhr langsamer
und hielt neben ihr.


Nein, kein Taxi.
Ein Luxusmodell, ein fremdländisches Cabriolet mit geschlossenem
Verdeck. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und lächelte
ihr breit ins Gesicht.


„Na, Süße?“,
fragte er. „Wie wär’s mit uns beiden?“


Sylvia starrte dem
Mann fassungslos in die Augen. Hielt er sie für ein
Straßenmädchen? Sah sie aus wie jemand, der sich
verkaufte?


Der Fragesteller
war noch jung, um die fünfundzwanzig. Er hatte ein hübsches,
aber wenig ausdrucksvolles Gesicht und machte den Eindruck eines
verwöhnten, erfolgshungrigen Playboys. Seine untadelig
gewachsenen weißen Zähne blitzten wie die eines Raubtiers.
Er war sich seiner Wirkung bewusst.


„Wie können
Sie es wagen ...“, sagte Sylvia empört. Sie drehte sich
auf den Absätzen herum und ging mit raschen Schritten weiter.
Der junge Mann sprang aus dem Wagen. Er holte sie ein und trat ihr in
den Weg.


„Wenn Sie
mich nicht in Ruhe lassen, schreie ich um Hilfe!“, fauchte
Sylvia.


Er hob
entschuldigend beide Hände und ließ sie wieder fallen.
Sein Gesicht drückte Bedauern aus.


„Ich habe ein
bisschen getrunken - in einer Diskothek“, sagte er. „Ich
kann nicht nach Hause finden. Aber es liegt mir fern, Ihnen zu
nahezutreten. Falls ich mich im Ton vergriffen haben sollte, bitte
ich um Verzeihung. Mein Name ist Harry. Harry Cramps. Wissen Sie
eigentlich, was das für eine Gegend ist?“


„Nein.
Wieso?“


„Ich habe es
mir fast gedacht“, sagte er. „Kommen Sie schnell von hier
weg! Das ist der Autostrich. Er ist nicht legal. Die Polizei
veranstaltet hier häufig Razzien.“


Sylvia hatte nichts
dagegen, dass er sie behutsam unter den Ellenbogen fasste und zu
seinem Wagen führte. Er öffnete den Schlag auf der
Beifahrerseite.


„Ich bringe
Sie nach Hause“, versprach er.


Sylvia setzte sich
in den Wagen. Sie hatte Kopfschmerzen. Sie fror immer noch, und sie
litt unter der Erkenntnis, dass in ihrem Gedächtnis eine Lücke
klaffte. Cramps nahm hinter dem Lenkrad Platz. Sie nannte ihm ihre
Adresse.


„Das trifft
sich gut“, meinte der junge Mann. „Ich wohne ganz in der
Nähe. Pardon - im Handschuhfach liegen Papiertücher“,
fügte er hinzu. „Sie sollten Ihre Mundwinkel säubern.“


Sylvia befolgte die
Aufforderung mechanisch. Sie blickte auf das weiche Papier und
runzelte die Stirn. Was auf den dünnen Lagen zurückgeblieben
war, sah aus wie verkrustetes Blut. Es passte zu dem scheußlichen
Geschmack in ihrem Mund. Hatte sie doch einen Unfall gehabt?


Der junge Mann
redete wie ein Wasserfall. Sylvia hörte kaum hin. Sie spürte,
dass er ihr immer wieder fragende, prüfende Seitenblicke zuwarf.
Er hatte Mühe, sie einzuordnen. Sie war schön, und ihr
Gesicht hatte das gewisse Etwas, aber ihr Haar war lange nicht
gekämmt worden, und das schmutzige Kostüm passte ebenso
wenig zu ihrem Äußeren wie ihr Aufenthalt in dieser
Gegend.


Immerhin hielt er
Wort. Er brachte sie nach Hause, ohne nochmals aus der Rolle zu
fallen. Sylvia bedankte sich und blickte den großen roten
Heckleuchten des Wagens nach. Dann ging sie langsam auf das Haus zu,
das ihr Heim geworden war und in dem der Mann lebte, der sie
glücklich machte.


Roger! Er würde
sie in seine Arme nehmen und trösten. Er würde ihr
erklären, was geschehen war. Ihm würde es gelingen, ihr
diese alptraumhafte Angst vor dem Verrücktwerden zu nehmen.


Sylvia erreichte
die Tür und sah, dass sie nur angelehnt war. Das überraschte
sie. Roger war ein Sicherheitsfanatiker. Ehe er sich schlafen legte,
pflegte er sich davon zu überzeugen, dass Türen und
Fensterläden geschlossen waren. Aber vielleicht wusste er, dass
sie ohne Tasche und Schlüssel weggegangen war. Vielleicht war
die geöffnete Tür das erste sichtbare Zeichen seiner Sorge
und Aufmerksamkeit.


Sylvia betrat die
Diele. Ein merkwürdiger Geruch schlug ihr entgegen, der sie
frösteln ließ und den sie zum ersten Mal in diesem Haus
wahrnahm.


Sie stieg die
Treppe hinauf mit klopfendem Herzen. Sie zögerte, als sie Rogers
Zimmertür erreichte, ohne zu wissen, was sie hemmte. Sie drückte
die Klinke herab und ließ sie wieder los. Nein, erst würde
sie sich in ihrem Zimmer etwas frisch machen. Vor allem wollte sie
sich die Zähne putzen und den Mund spülen.


Sie erschrak, als
sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel betrachtete. Unter ihren großen
Augen lagen bläuliche Schatten. Sie sah aus, als habe sie seit
Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen. Und genau so fühlte
sie sich. Sie verspürte lebhaften Hunger.


Doch zunächst
zog sie sich aus und trat unter die Dusche. Sie erschrak, als sie die
vernarbte Wunde in der Höhe ihres Herzens sah, und tastete
behutsam mit den Fingerspitzen darüber. Sie verspürte keine
Schmerzen. Nur Angst.


Nachdem sie
gründlich Toilette gemacht hatte und in ihren Bademantel
geschlüpft war, kämmte und bürstete sie ihr
schimmerndes rotblondes Haar. Danach fühlte sie sich besser.


Inzwischen war es
hell geworden. Im Garten zwitscherten die Vögel. Alles schien zu
sein wie gewöhnlich. Trotzdem brachte Sylvia es nicht fertig,
sich zu entspannen. Die würgende Furcht blieb. Sylvia fühlte,
dass irgendetwas Schreckliches geschehen sein musste und dass die
Antwort, die sie erwartete, weder Trost noch Linderung bringen würde.


Sylvia verließ
das Bad und begab sich zu Rogers Zimmer. Sie holte tief Luft, öffnete
die Tür und trat über die Schwelle. Der Schrei, der sich
auf ihren Lippen formte, blieb ihr buchstäblich im Hals stecken.
Sie brachte nur einen heiseren Krächzlaut zustande. Dann traf
sie das Grauen wie ein Blitzschlag. Sie stürzte zu Boden und
verlor das Bewusstsein.


Als Sylvia wieder
zu sich kam, wagte sie es nicht, die Augen zu öffnen. Sie fühlte
ein vertrautes Lager unter sich. Ihr Bett? Der Schock wirkte in ihr
nach, und die Angst presste ihr die Kehle zusammen. Sie spürte,
dass sie nicht allein im Raum war. Ihre Nasenflügel bewegten
sich kaum merklich. Mit bebenden Wimpern hob sie die Lider und wandte
den Kopf. Ihre Augen weiteten sich. Einen Augenblick fürchtete
sie, erneut in Ohnmacht zu fallen. Doch sie blieb bei Bewusstsein.


Neben ihr saß
das hässlichste und abstoßendste Geschöpf, das sie
jemals zu Gesicht bekommen hatte. Obwohl es Augen, Mund und Nase,
Ohren, Hals und Haar besaß, also ein menschenähnliches
Geschöpf war, konnte es sich nicht um einen Menschen handeln -
es sei denn um einen, der es geschafft hatte, tausend Jahre alt zu
werden.


Das Haar war
struppig, farb- und glanzlos. Obwohl es nackenlang war, hatte es den
Charakter von Borsten. Die Gesichtshaut machte den Eindruck, aus
altem, schmutzigem Pergament gefertigt zu sein. Sie bestand aus
unzähligen Falten, Furchen und Runzeln. Die Nase war platt, so
dass ihre Löcher wie kleine schwarze Augen wirkten, während
die eigentlichen Augen unter borstigem Gestrüpp hervorlugten und
von einem merkwürdigen roten Leuchten erfüllt waren.


Unwillkürlich
dachte Sylvia: Das ist der Satan!


Das fremde,
abstoßende Wesen verfügte über einen besonders
scheußlichen Mund, der wie mit einem alten Messer in schorfige
Baumrinde gekerbt war und dem, wie Sylvia mit Ekel feststellte, ein
fauler, modriger Geruch entströmte. Der Oberkörper glich
dem eines Affen. Er war mit einem kurzhaarigen Fell bedeckt, dessen
Tönung zwischen einem dunklen Braun und einem schmutzigen Grau
schwankte. Im Gegensatz dazu waren die muskulösen Arme frei von
Haaren. Ihre Haut war von der gleichen Beschaffenheit und Farbe wie
die des fratzenhaften Gesichtes.


Sylvia musterte
schaudernd die krallenähnlichen Hände des unheimlichen
Wesens und fragte sich, was sie tun musste, um diesem Alptraum zu
entkommen. Denn etwas anderes konnte es ja nicht sein. Zugleich ahnte
sie, dass das, was nicht wahr sein durfte, Realität war und dass
sie sich ihr stellen musste.


War dies bereits
der Beginn des Wahnsinns?


Sie schloss
nochmals die Augen. Dann hob sie erneut die Lider. Sie starrte in die
rötlichen Augenschächte der Bestie und erschrak erneut, als
sie an Roger dachte.


Was war aus ihm
geworden?


„Wo ist
Roger?“, flüsterte sie.


Die Worte kamen
spontan über ihre Lippen. Sie erwartete nicht, dass das Wesen
sie verstand. Ebenso gut hätte sie versuchen können, mit
einem Vogel, einem Affen oder einem Felsblock zu sprechen. Umso
verblüffter war sie, als der Hässliche antwortete. Seine
Stimme passte zu seinem Äußeren. Sie schien aus Urtiefen
zu kommen und erinnerte an eine knarrende Tür.


Zunächst
glaubte Sylvia, die Bestie benutzte eine fremde Sprache. Aber dann
erkannte sie, dass es Englisch war.


„Du wirst ihn
retten“, sagte das Geschöpf.


„Retten?“,
hauchte Sylvia und setzte sich auf. „Ist er in Gefahr?“


„In tödlicher
Gefahr“, sagte die Bestie.


„Was muss ich
tun?“, fragte Sylvia.


Das lavaähnliche
Glühen in den von Borsten überhangenen Augen verstärkte
sich.


„Du wirst
mich lieben“, sagte die Bestie. „Dafür mache ich
dich unsterblich.“


Sylvia fiel zurück.
Sie wurde nicht ohnmächtig. Sie schloss nur die Augen und
dachte: Jetzt ist es soweit, endgültig. Du hast den Verstand
verloren.


Sie wollte weinen
und ihr grausames Schicksal beklagen. Sie wurde überschwemmt von
einer Woge des Selbstmitleids, aber sie brachte keine Träne
hervor. Die Verzweiflung war so groß, dass sie nicht einmal
weinen konnte.


„Auch ich war
einmal ein Mensch“, knarrte die unwirkliche Stimme. „Die
Dämonen nahmen mich auf in ihr Reich. Heute bin ich einer von
ihnen.“


Sylvia hob die
Lider. Plötzlich hatte sie etwas, woran sie sich klammern
konnte.


Ein Dämon.


Dämonen ließen
sich bekämpfen. Sylvia wusste nicht wie, aber seltsamerweise
fühlte sie sich trotz ihrer irren Furcht plötzlich
erleichtert. Sie war nicht wahnsinnig, das Geschehen plötzlich
erklärbar. Es gewann Form und Inhalt.


„Ich musste
dem Messer folgen und die Entwicklung verfolgen“, sagte der
Dämon. „Ich bin von ihm befreit worden. Jetzt kehre ich
zurück in mein Reich. Du wirst mich begleiten. Du wirst eine von
uns werden.“


„Niemals!“,
stieß Sylvia hervor. „Niemals!“


„Du wirst
mich lieben!“


„Lieber
sterbe ich.“


Der fratzenhafte
Mund verzerrte sich.


„Das hilft
dir nichts. Ich mache dich zu einer Untoten.“


„Was soll das
heißen?“, flüsterte Sylvia. Sie spürte, dass
ihr Herz erneut von den spitzen, eiskalten Krallen wilder Furcht
zusammengepresst wurde.


„Du wirst tot
sein und trotzdem weiter leben - an meiner Seite“, erklärte
die knarrende Stimme. „In unserem Reich. Im Reich der lebenden
Toten.“


„Wo ist
Roger? Wo ist er?“, schrie Sylvia zitternd. „Ich will ihn
sehen!“ 



„Er ist auf
dem Friedhof“, erwiderte der Dämon.
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Es begann zu
regnen. Der Regen war trist und monoton. Er zog sich in nassen
Schnüren von einem gleichmäßig grauen Himmel herab
und trommelte gleichmäßige Muster in schmutzige Pfützen.


Roger hatte das
Grab seiner Eltern erreicht. Er war lange nicht hier gewesen. Die
Friedhofsatmosphäre deprimierte ihn, aber jetzt brauchte er
einfach die Nähe von etwas Vertrautem. Ein Zwiegespräch.
Irgendetwas, das ihn aufrichtete und woran er sich halten konnte.


Er hatte es in
seinem Haus nicht länger ausgehalten. Noch jetzt spukte das
schreckliche Bild in seiner Erinnerung, das ihn nach dem Tod des
Blutvogels beim Betreten seines Zimmers empfangen hatte: der zu einer
Fratze des Entsetzens erstarrte Schädel des toten Yang Penong.


Der Kopf hatte
mitten auf seinem Bett gelegen.


Roger hatte ihn
angestarrt. Dann war er zu seinem Schrank gerannt und hatte ein paar
Sachen herausgerissen. Er hatte sich zitternd im Bad angekleidet und
war schließlich ins Freie gestürmt. Es war einfach zu viel
für ihn gewesen. Er hatte sich in den Morris gesetzt und war zum
Friedhof gefahren.


Er war allein,
allein mit seiner Furcht, seiner Hoffnungslosigkeit und dem unentwegt
fallenden Regen.


Wo war Sylvia?


Ihm fiel ein, was
Yang Penong behauptet hatte. Der Tod des Blutvogels bedeutete auch
eine Befreiung der Dolchopfer.


Roger machte kehrt.
Er hastete zum Ausgang, setzte sich in seinen Morris und fuhr los. Er
musste nach Hause. Das schuldete er Sylvia. Vielleicht war sie auf
dem Weg zu ihm. Vielleicht war sie bereits im Haus und weinte sich
die Augen aus, weil sie, im Gegensatz zu ihm, nichts von all dem
Schrecklichen verstand.


Gegen acht Uhr
fünfzig erreichte Roger sein Haus. Er stellte den Morris in der
Garage ab und bemerkte, dass die Haustür nur angelehnt war, so,
wie er sie verlassen hatte.


Seine Schultern
sanken herab. Sylvia war also nicht zurückgekehrt. Noch nicht.
Hatte er überhaupt eine Chance, sie jemals wiederzusehen?


Ihm fiel die
Polizei ein. Der Inspektor!


Was wäre
geschehen, wenn Hopkins durch die offene Tür ins Haus
eingedrungen wäre und im Obergeschoss den Kopf eines Mannes
gefunden hätte, den die Londoner Zeitungen als Opfer eines
Ritualmordes hingestellt hatten?


Er betrat die Diele
und hängte seinen nassen Regenmantel auf einen Haken. Er fuhr
zusammen, als er ein Geräusch hörte. Es kam aus dem
oberen.Stockwerk.


„Sylvia!“,
rief er. Seine Stimme überschlug sich.


Auf der Treppe
ertönten Schritte von nackten Füßen. Roger eilte zur
Treppe und stieg eine Stufe hinauf. Dann hielt er inne. Sylvia kam
ihm entgegen, barfüßig, in einem weißen Bademantel.


„Sylvia!“,
flüsterte Roger. Er musste sich mit einer Hand am Geländer
festhalten und das plötzliche Schwächegefühl in seinen
Knien überwinden.


Sylvia war so schön
wie eh und je, aber ihr kalkweißes Gesicht zeigte ihm, dass sie
nicht jene letzte Befreiung erlebt hatte, die seine ganze Hoffnung
gewesen war.


„Sylvia“,
wiederholte er. Er ging zurück. Fast wäre er gefallen.
Sylvia kam auf ihn zu mit Tränen in den Augen. Roger griff nach
ihrer Hand. Sie war eiskalt. Roger drängte es danach, Sylvia zu
küssen, aber er fand nicht den Mut dazu. Er war seltsam
befangen.


Dies war nicht das
Wiedersehen, das er sich erträumt hatte. Es lag keineswegs
daran, dass er wusste, zu welchen Untaten Sylvias schöner Mund
gezwungen worden war. Der Hauptgrund war, dass Sylvia selbst eine
gewisse Distanz wahrte. Sie schreckte offenbar davor zurück,
Freude und Erleichterung zu zeigen.


Er führte sie
durch den Wohnraum ins Arbeitszimmer. Sie bewegten sich wie in
Trance. Sie setzten sich und blickten sich in die Augen.


„Dein Haar“,
sagte Sylvia. „Es ist nass.“


„Wie deine
Augen“, erwiderte Roger. Er spürte die tiefe
Erschütterung, die Sylvias Tränen in ihm auslöste.


„Ich packe“,
sagte Sylvia.


„Was tust
du?“


„Ich packe.
Wir - wir sehen uns in dieser Stunde zum letzten Mal.“


Er starrte ihr in
die Augen. Was wusste sie? War ihr klar, was sie getan hatte? Wollte
sie sich dem Zugriff der Polizei durch die Flucht entziehen? Nein,
das passte nicht zu Sylvia. Sie war ein Mensch, der sich keiner
Verantwortung entzog.


„Ich tue es,
um dich zu retten“, flüsterte sie.


„Mich?“,
hauchte er. „Liebste ...“ Alles war so unendlich schwer:
Der Blutvogel. Der von Crawlings engagierte Mörder. Sylvias
scheinbares Ende und ihr Wüten als Werkzeug der Dämonen.
Yang Penong. Sein Schädel im Schlafzimmer. Das Ende des
Blutvogels. Die grausamen Bilder vermischten sich zu einem
verwirrenden, grauenvollen Kaleidoskop.


„Was weißt
du?“, fragte er.


Sylvias Körper
überfiel ein Zittern. Sie senkte den Kopf und schlug die Augen
vor das Gesicht.


„Alles“,
flüsterte sie.


„Alles?“,
fragte Roger verdutzt. Er konnte es nicht glauben. Sylvia ließ
die Hände sinken. Ihre Augen suchten seinen Blick.


„Er hat es
mir gesagt.“


„Wer?“


„Der Dämon.“


Roger zuckte
zusammen und erhob sich.


„Wo ist er?“,
fragte er. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Er wusste,
wie unsinnig das war. Dämonen ließen sich nicht mit
Fäusten bekämpfen. Aber er hatte aufgehört, sie zu
fürchten. Immerhin war es ihm gelungen, den Blutvogel zu
vernichten. Jetzt, da Sylvia wieder zu Hause war, fühlte Roger
frische Kräfte in sich wachsen.


„Du wirst
hierbleiben, bitte!“, flüsterte Sylvia. Sie streckte
impulsiv die Hand aus und berührte seinen Unterarm. 



„Ich habe
getötet. Die Polizei sucht mich. Ich werde ein Geständnis
zurücklassen, das dich entlastet. Ich werde für die Polizei
unerreichbar sein. Du kannst weiterleben. Du hast dein Haus, deine
Arbeit, dein Leben. Ich werde es verlassen, wie ich es betreten
habe.“


„Ein Leben
ohne dich? Das gibt es nicht für mich“, sagte er und legte
seine warme Hand über ihre eiskalten Finger. Sylvia entzog sie
ihm.


„Es geht
nicht“, sagte sie. An ihm vorbei blickte sie ins Leere.


„Was weißt
du?“, wiederholte er. Er konnte einfach nicht glauben, dass
Sylvia die Zusammenhänge durchschaute. Es sei denn, der Dämon
hatte sich die Mühe genommen, Sylvia alles zu erklären.
Aber das erschien Roger unwahrscheinlich. Sylvia lehnte sich zurück
und schloss die Augen.


„Roy wollte
meinen Tod“, sagte sie leise. „Er schickte uns einen
Killer ins Haus, einen Mann namens Preston. Preston sollte dich mit
Hilfe eines Messers aus deinem Besitz in Mordverdacht bringen. Weder
Roy noch Preston konnten ahnen, welche furchtbaren Folgen ihr
Verbrechen haben würde. Sie gingen daran zugrunde.“ Sylvia
hob die Lider. Ihre Lippen bebten.


„Ich wurde
zur reißenden Bestie“, schloss sie kaum hörbar. „Ich
fiel sogar dich an.“


„Daran
erinnerst du dich?“, murmelte Roger.


„Nein. Was
ich weiß, hat Kozo mir erzählt.“


„Kozo“,
wiederholte Roger. Das also war der Name des Dämonen. Es
erschreckte Roger, dass Sylvia ihn wie selbstverständlich
benutzte, fast so, als sei er ihr bereits vertraut. Er sah sie an,
sah die Tränen in ihren Augen und glaubte zu wissen, was sie
empfand. Aber er wusste nicht, ob sie aus eigenem Antrieb handelte
oder ob sie im Banne des Dämons stand.


„Wo ist er?“,
fragte Roger.


„Ich weiß
es nicht. Ich verlasse mit ihm das Land.“


„Du bleibst“,
sagte Roger.


Sylvia zitterte.


„Ich muss mit
ihm gehen. Ich will nicht, dass er dich tötet ...“


„Ich habe ihn
befreit. Ich habe ihm seine alte Gestalt wiedergegeben! Ist das sein
Dank?“, fragte Roger. Er fühlte, wie dumm und lächerlich
seine Worte klangen. Als ob Dämonen in menschlichen Bahnen
denken und fühlen konnten!


„Er hat sich
in mich verliebt. Er will, dass ich ihm in sein Reich folge“,
sagte Sylvia.


„Dazu bist du
bereit? Er hat dich verhext“, stieß Roger hervor.


Sylvia schüttelte
den Kopf.


„Was hättest
du davon, wenn mich die Polizei abholte und als Mörderin
inhaftierte? Am Ende würden sie dich gar als Mittäter
verurteilen. Nein, Kozo hat die beste Lösung gefunden. Ich gehe
mit ihm und sorge auf diese Weise dafür, dass du vergessen
kannst. Du wirst weiterleben und dich deiner geliebten Arbeit widmen
können.“


„Du tust es
nur meinetwegen“, sagte er erschüttert. Er stand auf und
ging um den Tisch herum. Er zog die sich sträubende Sylvia vom
Sessel hoch und schloss sie in seine Arme. Er wollte sie küssen,
aber sie drehte den Kopf zur Seite und flüsterte: „Nein,
bitte nicht! Dieser Mund ist verdammt und entweiht. Ich will nicht,
dass du ihn berührst.“


Sylvias Atem war so
klar und rein, wie er ihn aus den Tagen vor dem schrecklichen
Geschehen kannte.


„Mein Kuss
wird dich von diesem Alptraum befreien“, sagte Roger schwer
atmend. „Er wird dir zeigen, dass es möglich ist, einen
Strich unter die Vergangenheit zu ziehen und neu zu beginnen. Nur du
und ich. Roy ist tot. Wir können endlich heiraten. Wir ...“


Sie entzog sich
ihm.


„Wie denn? Im
Gefängnis?“, fragte sie verzweifelt.


„Du bist
strafrechtlich für die Taten nicht verantwortlich zu machen“,
meinte Roger. „Nicht du hast gehandelt, sondern der Geist der
Dämonen.“


„Wem willst
du das erklären? Dem Anwalt der Krone, dem Verteidiger, den
Geschworenen und dem Richter? Alles, was wir damit erreichen könnten,
wäre die Einlieferung in eine Nervenklinik, in eine geschlossene
Abteilung. Ich würde wahnsinnig werden. Mein Leben ist zerstört.
Ich kann es nur dann weiterführen, wenn es den Sinn bekommt, dir
etwas gegeben zu haben.“


„Ohne dich
bin ich verloren“, sagte er. „Wenn du mit diesem Kozo
weggehst und zu seinem Geschöpf wirst, ist das nicht meine
Rettung, sondern meine Vernichtung.“ Er machte kehrt und ging
zur Tür. Er legte die Hand auf die Klinke, blickte über
seine Schulter und fragte: „Was ist mit dem Kopf?“


„Mit welchem
Kopf?“


„Er lag auf
meinem Bett. Penongs Schädel.“


„Davon weiß
ich nichts..


Roger lächelte
bitter.


„Du weißt
nicht alles. Er hat dir nur das gesagt, was ihm in den Kram passt.
Kozo hat Penong getötet. Seinen Schädel legte er mir ins
Bett. Er hat mich damit aus dem Haus gescheucht und auf diese Weise
Zeit und Gelegenheit gefunden, dich mit seinen Lügen zu
vergiften.“ Er wartete Sylvias Antwort nicht ab. Er öffnete
die Tür, ging hinaus und stieg die Treppe hinauf. Dann zögerte
er kurz. Schließlich gab er sich einen Ruck und betrat sein
Schlafzimmer. Das Bett war immer noch zerwühlt. Aber der tote
Vogel und Penongs Schädel waren verschwunden. Das Fenster stand
weit offen.


Ein metallisches
Blitzen fesselte Rogers Aufmerksamkeit. Unter dem Bett lag der
Siguri-Dolch. Roger bückte sich und holte ihn hervor. Die
eingetrockneten Blutspuren auf der mit Runen bedeckten Schneide waren
fast schwarz. Hatte der Dolch wirklich seine magischen Kräfte
verloren. War er jetzt nur noch ein Messer wie jedes andere?


Ein Geräusch
ließ Roger herumfahren.


Hinter ihm stand
ein etwa mannsgroßes, unsäglich abstoßendes
Geschöpf, ein bestienartiges zweibeiniges Wesen mit pelzigem
Oberkörper und schrumpfkopfartigem Schädel. Seine rötlich
glühenden Augen bohrten sich mit hypnotischer Kraft in Rogers
Blick.


„Kozo!“,
entfuhr es Roger.


Der Dämon war
wie eine Erscheinung durch die Wand gekommen. Er trug eine Art von
Lendenschurz, ein Ledergewand, an dessen unterem Ende bunte Steine
hingen. Der Auftritt des Dämonen bewies, dass Penong nicht die
ganze Wahrheit gesagt hatte. Kozo war auch in seiner ursprünglichen
Gestalt durchaus noch in der Lage, mit dämonischen Kunststücken
zu brillieren. Dazu gehörte auch, dass er sich verständigen
konnte.


„Ja, ich bin
Kozo - und ich will, dass du Sylvia freigibst“, sagte der Dämon
mit rostiger Stimme.


„Niemals“,
sagte Roger.


„Ich kann
dich vernichten!“


„Ich fürchte
mich nicht vor dir“, erklärte Roger. Er trug dick auf.
Allein der Anblick des Dämons schnürte ihm die Kehle zu.


„Willst du
sterben?“


„Willst du
es?“, fragte Roger zurück. Er hob die Hand mit dem Dolch
und schritt drohend, mit gespannten Muskeln und zum Äußersten
entschlossen, auf den nach Tod und Verwesung riechenden Gegner zu.
Der wich vor Roger zurück, einen Ausdruck von Hohn und Hass im
fratzenhaften Gesicht. In den rötlichen Augenschächten
waberte eine Glut, die aussah, als sei sie von Menschenhand nicht zu
löschen.


Roger ließ
die Hand mit der Waffe sinken.


„Ich liebe
Sylvia. Und sie liebt mich. Ich kann dich vermutlich nicht mit einem
Messer töten, aber ich kann dich mit unserer Liebe töten.“


Er war froh, als die Worte heraus
waren. Sie beflügelten ihn. Wenn es eine menschliche Kraft gab,
die imstande war, mit Dämonen fertigzuwerden, dann war es die
der Liebe. Das spürte er, ohne zu wissen, was ihn zu dieser
Überzeugung gebracht hatte.


Kozo lachte
höhnisch.


„Liebe! Was
für ein Wort! Es ist ohne Wert. Menschen sind nicht beständig.
Liebe ist für die meisten nur ein Impuls, ein kurzes Erlebnis,
dem die Ernüchterung folgt. Sylvia ist schön. Noch schön!“,
fügte er einschränkend hinzu. „In zehn oder zwanzig
Jahren wird sie stark gealtert sein und ein faltiges Gesicht haben.
Und in dreißig Jahren wird sie kein Mensch mehr ansehen, es sei
denn mit Mitleid. Schönheit ist so vergänglich wie Liebe.
Wie das menschliche Leben. Was kannst du Sylvia denn bieten? Die
Illusion eines Glücks, mehr nicht. Ich biete ihr mehr. Ich biete
ihr die Kraft, hundert Leben zu führen. Und ich garantiere ihr,
was kein Mensch ihr zu bieten vermag - ewige Schönheit!“
Er machte eine kurze eindrucksvolle Pause. „Willst du ihr das
nehmen, aus eitlen, ichsüchtigen Motiven? Willst du Sylvia um
etwas bringen, was unter Millionen nur eine erreichen kann?“


„Schönheit
– wofür?“, murmelte Roger.


„Für
mich. Für unser Reich.“


„Du bietest
Sylvia hundert Leben und unvergängliche Schönheit“,
sagte Roger langsam und schwer atmend. „Aber bietest du ihr
auch das, was für Menschen das Wichtigste ist: Liebe und Glück?“


Kozo winkte
verächtlich ab.


„Was ich von
eurer Liebe halte, sagte ich bereits. Und Glück? Die Definition
einer Illusion! Es ist ein Betäubungszustand, mit dem ihr euch
darüber hinwegzutrösten versucht, dass eure Erdentage
gezählt sind.“


„Was ist,
wenn ich mich weigere, Sylvia mit dir gehen zu lassen - wenn ich um
sie kämpfe?“


„Gegen mich
hast du keine Chance. Es wäre dein Tod.“


„Mein Tod
wäre es, wenn ich zuließe, dass Sylvia mit dir geht“,
sagte Roger.


Es klingelte an der
Haustür.


„Sylvia
gehört mir“, sagte Kozo. „Du weißt es bloß
noch nicht.“


Im nächsten
Moment löste sich seine Gestalt in einen schmutzig grauen Nebel
auf. Die Konturen verschwammen. Dann war der Dämon wie ein Spuk
verschwunden.


Das Klingeln
wiederholte sich. Roger blickte auf den Dolch in seiner Hand. Er
zögerte kurz, schob den Dolch unter das Kopfkissen seines Bettes
und eilte ins Erdgeschoss.


Er hörte
Stimmen. Sylvia war bereits zur Tür gegangen.


„Ah, da sind
Sie ja“, sagte Inspektor Hopkins. „Ich habe gehofft, Sie
endlich einmal zu Hause anzutreffen.“


Sylvia entschuldigte sich wegen ihres
Aufzuges. Sie zog den Gürtel des Bademantels straffer, führte
den Inspektor ins Wohnzimmer und forderte ihn auf, Platz zu nehmen.


Hopkins setzte
sich. Er sah matt und übermüdet aus. Presse und
Öffentlichkeit setzten ihm seit Tagen zu. Die rätselhaften
Mordfälle hatten die Stadt in ein Tollhaus verwandelt. Man
erwartete von ihm, dass er den oder die Täter fand und den
Bürgern die Angst nahm.


„Sie wissen,
was geschehen ist und warum ich Sie besuche“, sagte er und
blickte ihr ins Gesicht. Er hatte Mühe zu verbergen, wie tief
ihn ihre Schönheit berührte. 



„Es geht um
Ihr Alibi. Um einige Alibis ...“, fügte er hinzu.


„In der
Nacht, als mein Mann und Arnold Preston starben, wurde ich
niedergestochen“, sagte Sylvia. „Ich brach zusammen und
erwachte heute Morgen im GreenfieldsPark. Mehr kann ich Ihnen nicht
sagen.“ 



Die Tür
öffnete sich. Roger betrat den Raum. Er hatte Sylvias Worte
gehört.


„Ich möchte,
dass Sie mich untersuchen lassen. Meine Wunde wird Ihnen zeigen, dass
ich die Wahrheit sage“, erklärte Sylvia.


„Wer hat Sie
niedergestochen?“ 



„Preston. Im
Auftrag meines Mannes, wie ich annehmen muss.“


„Daraufhin
haben Sie sich an den beiden gerächt, nicht wahr? Sie haben sie
umgebracht!“


„Davon weiß
ich nichts.“


Hopkins stand
abrupt auf.


„Bitte ziehen
Sie sich an. Ich muss Sie bitten, mich zu begleiten.“


Sylvia erhob sich.
Sie ging an Roger vorbei nach oben. Hopkins steckte sich eine
Zigarette an.


„Sie sehen
miserabel aus“, stellte er mit einem Blick auf den Hausherrn
fest.


„Das lässt
sich auch von Ihnen behaupten.“


Hopkins nickte.


„Ich weiß.“
Er klaubte sich ein Tabakkrümel von den Lippen. „Wollen
Sie kein Geständnis ablegen?“


„Ich habe
nichts zu gestehen.“


Hopkins zuckte mit
den Schultern und ging in die Wohndiele. Roger folgte ihm. Sylvia
tauchte wenige Minuten später auf.


„Ich komme
mit“, entschied Roger.


„Nein, Sie
bleiben“, sagte der Inspektor scharf. „Ich habe keine
Lust, Ihnen irgendwelche Chancen zu geben, auf Mrs. Crawlings
Einfluss zu nehmen. Ich baue darauf, dass sich Mrs. Crawlings zur
Wahrheit durchringen wird.“


Sylvia und der
Inspektor verließen das Haus. Roger setzte sich in sein
Arbeitszimmer. Er hatte noch nicht gefrühstückt, verspürte
aber keinen Hunger. Er fühlte sich ausgepumpt, war aber nicht
bereit zu kapitulieren. Im Gegenteil. Er war entschlossen, um Sylvia
zu kämpfen.


Aber wie? Was
konnte er tun, wenn Sylvias Widerstand zerbrach und wenn sie dem
Inspektor schilderte, was sie wusste?


Hopkins war kein
Übermensch, er würde und musste ein solches Geständnis
für die Ausgeburt eines kranken Hirns halten und Sylvias
Einweisung in eine Nervenheilanstalt veranlassen. Was dann?


WAHNSINNIGE IM
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So oder ähnlich
würden die Schlagzeilen lauten.


Ein lebhafter
Verwesungsgeruch drang in Rogers Nase. Er verzog das Gesicht und
wandte den Kopf. Kozo befand sich im Zimmer. Er saß in einem
Sessel des Erkers und blickte Roger an.


„Nur ich kann
Sylvia retten“, erklärte er mit seiner knarrenden Stimme.
Roger schwieg.


„Du wirst mir
noch einmal die Hände küssen“, sagte Kozo. „Wenn
du Sylvia wirklich liebst, wenn du vermeiden willst, dass sie für
den Rest ihrer Tage in einer Gummizelle endet, dann ...“


„Hör auf
damit!“, schrie Roger. „Du argumentierst, wie es dir
gerade in den Kram passt. Entweder versuchst du mir mit Scheinlogik
zu kommen, dann heuchelst du menschliche Empfindungen. Oder du
drohst. Du bist für mich kein Gesprächspartner.“


Rogers Erregung
legte sich so rasch, wie sie aufgekommen war. Immerhin konnte er Kozo
schon fast angstfrei betrachten. Es gab nicht viele Menschen, die
sich rühmen konnten, mit einem leibhaftigen Dämon
gesprochen zu haben. In Roger erwachte der Wissenschaftler, der die
Situation nutzen und herausbekommen wollte, welche Kräfte und
Mächte sich hinter dem unheimlichen Besucher verbargen.


„Du musstest
dich in einen Vogel verwandeln, um nach England zu kommen“,
sagte Roger. „Was musst du tun, um in deine Heimat
zurückzukehren?“


„Das
überlasse nur mir“, spottete Kozo.


„Yang Penong
sagte mir ...“


Diesmal fiel Kozo
ihm ins Wort.


„Er hat dir
ein paar schmutzige Lügen aufgetischt. Und einige Wahrheiten.
Wegen der Wahrheiten musste er sterben.“


„Es war
Mord!“


Kozo schob
verächtlich seine hässliche, wurmähnliche Unterlippe
vor.


„Mord!
Was bedeuten uns schon eure absurden Rechtspositionen?“


„Ich
muss wissen, wer du bist“, sagte Roger. „Welche Ziele und
Interessen vertrittst du? Welchen Sinn hat deine Existenz? Wie alt
bist du, und welche Kräfte halten dich am Leben?“ Er
machte eine kurze Pause und fasste zusammen, was ihn am
tiefsten bewegte. 



„Wofür
lebst du?“


„Ich lebe
nicht. Ich existiere.“


„Wie lange
schon?“


Kozo erhob sich.


„Wer weiß
schon, wer er ist“, fragte er. „Weißt du es? Wir
alle gehorchen dem Motor, der in uns ist. Wir fragen uns, woher diese
Kraft kommt. Wir finden darauf keine Antwort. In dieser Hinsicht
unterscheiden sich die Menschen nicht von uns. Jeder geht seinen Weg.
Du den deinen, ich den meinen.“


„Das ist
keine Antwort.“


„Es ist die
einzige, die ich dir geben kann.“ Kozo zögerte, dann fügte
er hinzu: „Auch meine Kraft ist nicht unbegrenzt. Ich kann mich
nicht immer wieder verwandeln. Jeder Auftritt und jedes Verschwinden
kosten Kräfte, die nicht regenerierbar sind. Selbst wenn ich
mich mit dir in deiner Sprache unterhalte, verbrauche ich Energie.
Aber das Ausmaß dieser Energie kannst du dir nicht vorstellen.
Ich gehe. Ich komme ein letztes Mal wieder, um Sylvia zu holen.“



Roger sah, wie Kozo
sich in seine Konturen auflöste und wie der schmutzig graue
Nebel sich verflüchtigte. Roger schloss die Augen. Sein Kopf
schmerzte. Er war wahrheitssüchtig wie jeder Mensch, aber ihm
dämmerte, dass die menschliche Psyche nicht dafür gemacht
war, die letzte Wahrheit zu erfahren. Er stand auf, ging zum Fenster
und öffnete es. Er steckte den Kopf hinaus, atmete tief durch
und fragte sich, was er tun musste, um Sylvia zu helfen.


Zwei Stunden später
riss ihn das Klingeln des Telefons aus seinen quälenden
Gedanken. Hopkins war am Apparat.


„Sie hat
Glück gehabt“, sagte er. 



„Wer hat
Glück gehabt?“


„Mrs.
Crawlings. Der Arzt hat die Wunde untersucht. Die Röntgenaufnahme
zeigt, dass der Einstich bis ans Herz gegangen ist. Der Arzt spricht
von einem medizinischen Wunder. Eigentlich hätte Mrs. Crawlings
die Verletzung gar nicht überleben können.“


Roger hatte einen
trockenen Mund bekommen.


„Was schließt
er daraus?“


„Mrs.
Crawlings kommt für die Morde an ihrem Mann, an Arnold Preston
und an dem Motelportier nicht in Frage. In allen drei Fällen
handelt es sich um kräftige Männer. Es ist unmöglich,
dass Sylvia Crawlings, die unter den Folgen einer mörderischen
Verletzung litt, diese Männer überwältigt haben kann.“



„Wo ist
Sylvia jetzt?“, fragte Roger. 



„Sie befindet
sich auf dem Weg nach Hause. Aber der Arzt empfiehlt, dass sie sich
sofort zu einer Nachuntersuchung ins Krankenhaus begibt. Der Arzt
meint, dies sei ein für die medizinische Wissenschaft
ungewöhnlich interessanter und sogar spektakulärer Fall.“


„Sylvia ist
kein Versuchskaninchen für die Herren Ärzte“, sagte
Roger.


„Darüber
steht Ihnen kein Urteil zu. Mrs. Crawlings wird selbst die notwendige
Entscheidung treffen.“


„Ich denke,
dass ich als ihr Mann schon bald ein Mitspracherecht haben werde“,
sagte Roger. Dann fragte er: „Und was ist mit den Morden?“


Hopkins schwieg ein
paar Sekunden.


„Ich werde
sie aufklären“, versicherte er. Er war bemüht, seine
Stimme fest und überzeugend klingen zu lassen, aber Roger hörte
die Resignation, die hinter den Worten stand. Aber vielleicht hatte
Hopkins auch erkannt, was hinter diesen mysteriösen Vorfällen
steckte. Vielleicht hatte er begriffen, dass Sylvia ihre Kräfte
nicht nur aus dem Blut ihrer Opfer, sondern aus dem Zauber des
Dolches gewonnen hatte und durchaus imstande gewesen war, das
scheinbar Unmögliche zu vollbringen.
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Roger fieberte
Sylvias Rückkehr entgegen. Doch er wartete vergebens. Er rief
den Inspektor an und ließ sich sagen, wann Sylvia die Praxis
des Gerichtsarztes verlassen hatte. Seine Angst wuchs. Sylvia hätte
schon vor einer Stunde zu Hause sein müssen.


Oder hatte sie
Angst vor diesem Haus?


Hier hatten sich
schreckliche Dinge ereignet. Hier war ihr Leben aus den Angeln
gehoben worden - und hier wartete Kozo auf sie.


Roger hatte den
Wunsch, Sylvia zu suchen, aber er wagte es nicht, dem Haus den Rücken
zu kehren. Er wollte zur Stelle sein, wenn Sylvia erschien. Er
verstand nicht, weshalb sie nicht sofort zu ihm zurückgekehrt
war. Sie musste doch glücklich und erleichtert sein.


Er ging ruhelos im
Zimmer auf und ab. Dann rief er nochmals das Polizeipräsidium
an. War eine junge, schlanke und rotblonde Frau als Opfer eines
Unfalls in ein Krankenhaus eingeliefert worden? Nein, diesbezügliche
Meldungen lagen nicht vor. Roger bedankte sich und legte auf. Er war
nicht erleichtert. Hatte Kozo seine Hand im Spiel?


Endlich, als Roger
in seiner Verzweiflung nicht mehr aus noch ein wusste, öffnete
sich die Haustür. Roger hastete in die Diele. Er flog Sylvia
buchstäblich entgegen und schloss sie in seine Arme.


„Liebste!“,
stammelte er. „Liebste!“


Er führte sie
in sein Arbeitszimmer. Sie setzten sich. Sylvia sah blass aus. Sie
schien geweint zu haben.


„Hopkins hat
angerufen“, sagte Roger. „Du bist aus dem Schneider,
Liebste.“


„Was meinst
du damit?“


„Diese
schreckliche Wunde dient dir und uns als Alibi. Hat der Arzt es dir
nicht gesagt?“


„Doch.“


„Na, bitte!
Es ist einfach undenkbar, dass ein auf diese Weise Verletzter die
Kraft besitzt, andere zu töten.“


„Aber ich
habe getötet!“, stieß Sylvia hervor. In ihren Augen
schimmerten Tränen.


Roger begriff,
warum sie nicht sofort nach Hause gekommen war. Das Alibi konnte sie
nicht trösten. Sie hielt sich für schuldig, und aus diesem
Dilemma fand sie keinen Ausweg.


„Nicht du
hast getötet“, erklärte er. „Es waren die
Dämonen in dir, der Fluch des Dolches.“


„Es war mein
Mund, der diese Unglücklichen zerfleischte. Es waren meine
Lippen, die den Lebenssaft aus ihren Körpern saugten.“ 



„Erinnerst du
dich daran?“


„Nein, aber
ich weiß, dass es geschehen ist.“


„Es ist
geschehen. Gegen deinen Willen. Dein Körper ist von Dämonen
als Werkzeug missbraucht worden. Du trägst daran keine Schuld.“



„Es hat drei
Tote gegeben. Durch meine Schuld“, sagte Sylvia.


„Was sind das
für Tote?“, fragte Roger. „Ein Mörder und
einer, der den Mordauftrag gegeben hat. Schließlich noch ein
Nachtportier ...“


„... ein
gemeiner Schmutzfink, wie aus den Zeitungsberichten hervorgeht, ein
wegen Nötigung und sexueller Delikte Vorbestrafter. Aber doch
ein Mensch. Ich hatte nicht das Recht ...“


„Mit dir hat
das nichts zu tun, absolut nichts!“, rief Roger.


Sylvia musterte
prüfend sein Gesicht. Zum ersten mal durchbrach ein schwaches
Lächeln die Kruste von Sorge und Verzweiflung, die ihr schönes
Gesicht überzogen hatte. 



„Oh, Roger!“,
seufzte sie.


Roger erhob sich.
Er setzte sich auf die Armlehne von Sylvias Sessel, legte einen Arm
um ihre Schultern und drückte einen Kuss auf ihr schimmerndes
Haar.


„Ich liebe
dich“, sagte er.


Sylvia blickte aus
feuchten Augen zu ihm empor.


„Und ich
liebe dich!“


„Unsere Liebe
wird stärker sein als alle Hindernisse, die sich ihr in den Weg
stellen“, erklärte Roger.


„Ich habe
Angst, trotz allem ...“ 



„Angst vor
Kozo?“


„Hat er sich
gezeigt?“


„Ich habe mit
ihm gesprochen. Ich habe ihm klargemacht, dass wir zusammengehören
und dass er keine Besitzansprüche auf dich erheben kann.“


„Er - er ist
schrecklich“, flüsterte Sylvia und schüttelte sich.
„Er wird nicht lockerlassen. Ich weiß es.“


Sie lagen
nebeneinander. Sie hatten versucht, durch ihre Liebe Ängste zu
überwinden, aber es war ihnen nicht gelungen. Irgendetwas stand
immer noch zwischen ihnen. Die Wunden waren noch zu frisch.


Roger kletterte aus
dem Bett, trat ans Fenster und blickte hinaus. Es war eine
pechschwarze Nacht, aber das Licht der Straßenlaternen sorgte
dafür, dass zumindest die Baumkronen schwach erkennbar blieben.


Roger wusste, was
zwischen ihm und Sylvia stand. Es war nicht so sehr die Erinnerung an
das vergossene Blut. Es war vor allem das Wissen, dass Kozo in der
Nähe war, vielleicht hier im Zimmer.


Roger zuckte
plötzlich heftig zusammen.


„Mein Gott!“,
stieß er unwillkürlich hervor. Sylvia setzte sich mit
einem Ruck im Bett auf.


„Was gibt
es?“, fragte sie. Ihre Stimme zitterte.


„Der
Blutvogel“, murmelte Roger. Er glaubte, seinen Augen nicht
trauen zu können. Aber in dem Wipfel der alten Ulme saß
ein großes Tier, ein Vogel. Seine rötlich schimmernden
Augen waren auf das Schlafzimmerfenster gerichtet. Ihr Blick traf
sich mit dem des Mannes.


„Was sagst
du?“, flüsterte Sylvia.


„Du musst
jetzt tapfer sein“, sagte Roger. Dann öffnete er das
Fenster. Er kehrte zurück ins Bett und griff nach dem
Siguri-Dolch, den er auf seinem Nachtschränkchen abgelegt hatte.


„Du glaubst,
es ist Kozo?“, hauchte Sylvia. Angstvoll schmiegte sie sich an
Roger.


„Du kannst
ruhig laut sprechen“, murmelte er. „Wenn es Kozo ist,
hört er uns.“


„Warum hat er
sich in einen Vogel zurückverwandelt?“, fragte Sylvia.


„Das kann ich
nur vermuten“, sagte Roger. „Es ist eine Strafe, die die
Dämonengötter über ihn verhängten. Sie setzt ihn
außerstande, sein Liebeswerben fortzusetzen.“


„Ich verstehe
kein Wort!“


„Es ist
schwer zu erklären“, gab Roger zu. „Ich kenne nicht
die Gewohnheiten, Riten und Gesetze des Dämonenreiches, aber ich
vermute, dass Kozo eigenmächtig handelte und sich gegen die
Interessen seiner Sippe stellte, als er sich in dich verliebte und
den Entschluss fasste, dich mitzunehmen.“


Sylvia atmete mit
offenem Mund. Sie brauchte einige Zeit, um das Gehörte zu
verarbeiten. Dann fragte sie: „Willst du damit sagen, dass Kozo
menschliches Verhalten zeigte und dafür bestraft wurde?“


„Genau das.“


„Armer Kozo“,
flüsterte Sylvia.


„Du
bemitleidest ihn?“


„Er hat sich
in mich verliebt. Das ist menschlich, oder? Aber es wäre
unmenschlich, wenn wir dafür kein Verständnis zeigten.“


„Natürlich
kann es so sein“, meinte Roger zögernd. „Aber ich
glaube, es ist nötig, die Dinge etwas differenzierter zu
betrachten. Was Kozo von menschlicher Liebe hält, wissen wir. Er
mag ihr nahegekommen sein, aber er wurde in erster Linie von
Besitzgier geleitet. Er bleibt ein Dämon. Er bleibt unser
Feind.“


„Dann
schließe das Fenster, bitte! Ich stelle mir dauernd vor, was
geschieht, wenn Kozo in den Raum fliegt.“


Roger schüttelte
den Kopf.


„Wir müssen
die Herausforderung annehmen. Vielleicht hat Kozo mit der
Vogelgestalt auch wieder alte Gewohnheiten angenommen. Vermutlich ist
er wieder das gehorsame Geschöpf seiner Götter.“


„Was wirst du
tun, wenn er in den Raum fliegt und uns angreift?“


„Ihn töten“,
erwiderte Roger.


Sylvia richtete sich auf.


„Nein“,
flüsterte sie. „Nein!“


„Götter
sind Verdammte“, sagte Roger, der seinen Blick nicht vom
Fenster löste. Er achtete auf jedes Geräusch, das von
draußen hereindrang. Die Nacht war windstill. In weiter Ferne
tönte das monotone Rauschen des Stadtverkehrs. 



„Verdammt?“,
hauchte Sylvia.


„Ja. Sie
warten auf ihre Erlösung, nehme ich an. Wir tun Kozo einen
Gefallen, wenn wir ihn töten.“


„Aber Dämonen
sind unverwundbar - oder?“


„Nein, das
glaube ich nicht. Wir werden sehen, was geschieht“, meinte
Roger.


Er fuhr hoch, als
plötzlich Zweige und Blätter raschelten. Dann näherte
sich träges Flügelschwappen.


Sylvia stieß
einen unterdrückten Angstschrei aus. Sie hatte sich aufgesetzt,
starrte zum Fenster und sah die drohenden Konturen des riesigen
Vogels - vor allem aber das rötliche Funkeln in den kleinen
Augen.


Roger erhob sich.
Er war ganz ruhig. Ihm gingen Gedanken an seine Kindheit durch den
Kopf. Er hatte immer ein Drachentöter sein wollen, der große
Held, der die Bestie tötete. Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit
dazu. Er fühlte sich nicht als Held. Er hatte diesen Kampf nicht
gewollt, aber er war entschlossen und bereit, sich ihm zu stellen. Es
ging um Sylvia.


„Licht!“,
bat er Sylvia.


Sylvia tastete
zitternd nach dem Schalter und betätigte ihn. Das
Nachttischlämpchen tauchte den Raum in ein sanftes, rötliches
Licht. Es traf den gewaltigen Vogel, der fast den Fensterrahmen
ausfüllte. Der Dämon hob die Flügel, stieß einen
schrillen Krächzlaut aus und flatterte mit scharfem, weit
geöffnetem Schnabel auf Sylvia zu.


Sylvia stieß
einen Schreckensschrei aus. Sie rollte sich blitzschnell herum und
zog instinktiv die Bettdecke über ihren Kopf. Roger sprang auf
das Bett und stach zu.


Der Vogel krächzte,
und das drohende Leuchten in seinen roten Augen verstärkte sich.
Er griff Roger an. Roger wehrte sich mit dem Messer. Er bemühte
sich, vor Furcht und Entsetzen nicht blindlings zu wüten. Er
hielt die Augen weit offen und versuchte, das Herz des Blutvogels zu
treffen. Es war ihm schon einmal gelungen.


Die schwarze Bestie
flatterte hoch und stieß auf Roger herab. Der messerscharfe
Schnabel riss ihm die Haut auf. Warmes Blut spritzte aus dem Hals.


Der Vogel erhob
sich erneut bis unter die Zimmerdecke. Dann flog er einen weiteren
Angriff. Das warme Blut sickerte über seine Haut und floss in
den Kragen der Pyjamajacke. Es machte Roger nichts aus. Er spürte
keine Schmerzen. Er war nur noch geballte Konzentration.


Im nächsten
Moment war es soweit. Roger rammte seine Faust mit dem Dolch nach
oben. Die flammenförmige Schneide traf nur das grauschwarze
Federkleid. Einige Federn flatterten durch die Luft, aber Roger hatte
keine Zeit, es zu registrieren. Die messerscharfen Krallen des Vogels
hatten ihn an der Schulter gepackt und rissen ihn zu Boden. Der
scharfe Schmerz machte Roger bewusst, dass der Blutvogel über
Riesenkräfte verfügte und dass es sehr schwer sein würde,
das kreischende dämonische Geschöpf zu besiegen.


Der Vogelschnabel
hackte nach Roger und traf seinen Hals. Roger spannte die Muskeln,
zog die Knie an und schnellte herum. Aus der Drehung heraus kam er
auf die Beine. Das Manöver schien die Bestie zu überraschen.
Sie flatterte hoch und suchte einen neuen Angriffspunkt. Als sie
erneut auf Roger zustieß, stach er mit aller Kraft zu.
Triumphierend spürte er, dass sich die Dolchklinge bis ans Heft
in den starken Vogelleib bohrte. Dem weit aufgerissenen Schnabel
entkamen wilde, an Rogers Nerven zerrende Krächzlaute. Die
Flügel flatterten heftig, dann erlahmten sie plötzlich. Der
Vogel fiel schwer auf Roger herab und hätte ihn fast
mitgerissen. Nur dank einer raschen, entschlossenen Seitwärtsdrehung
schaffte es Roger, von dem Tier nicht begraben zu werden. Roger
lehnte sich gegen die Wand und atmete keuchend.


Der Vogel schien
sich noch einmal erheben zu wollen. Seine Flügel spannten sich
weit. Dann lief ein Zittern durch den schwarzgrauen Leib. Die Glut in
den kleinen Augen erlosch, und der Schnabel öffnete sich weit.


Sylvia warf die
Decke ab und setzte sich auf. Sie spürte, dass etwas
Entscheidendes geschehen war.


„Frei ...“,
ächzte es.


Und: „Danke
...“


Dann war es vorbei.
Kozo war tot.


Roger starrte auf
den Vogel. Er rechnete mit einer Verwandlung. Er hatte das
Schreckliche schon einmal erlebt. Aber nichts dergleichen geschah.
Vor ihm lag nur ein riesiger toter Vogel mit gebrochenen Augen.


„Du
blutest!“, stieß Sylvia und sprang aus dem Bett. Sie
stürmte ins Badezimmer, riss die Tür des kleinen
Hängeschränkchens auf, das die Hausapotheke enthielt, und
kehrte in den Raum zurück.


Roger setzte sich
auf den Bettrand. Er war erschöpft. Er empfand weder
Befriedigung noch Triumph, allenfalls ein Gefühl von
Erleichterung. Es war vorüber. Doch was kam nun?


Sylvia setzte sich
neben ihn auf das Bett.


„Vorsicht!“,
sagte sie. „Es wird weh tun.“ Sie betupfte die blutende
Wunde mit einem mit Jod getränkten Wattebausch. Dann legte sie
ihm einen Verband an.


Der Siguri-Dolch
steckte bis zum Heft im Körper des toten Vogels. Roger starrte
darauf, fasste mechanisch an den Verband und sagte: „Wir müssen
Hopkins benachrichtigen.“


„Wegen des
Vogels?“


„Ja“,
sagte Roger. Er ging zum Fenster, schloss es, sah auf die Uhr und
bat: „Zieh dir etwas Warmes über! Wir gehen nach unten.“


Es war kurz nach
Mitternacht. Sie gingen Hand in Hand ins Erdgeschoss. Roger setzte
sich ans Telefon. Hopkins befand sich nicht im Präsidium, aber
Roger erhielt nach einigem Hin und Her die Privatnummer des
Inspektors und stellte die Verbindung her.


„Können
Sie zu uns kommen?“, fragte Roger, nachdem er seinen Namen
genannt hatte. Hopkins stellte keine Fragen.


„Es wird etwa
eine halbe Stunde dauern“, sagte er.


Tatsächlich
schaffte er es sogar in zweiundzwanzig Minuten. Roger empfing den
Besucher an der Tür und führte ihn schweigend nach oben.
Sylvia war im Arbeitszimmer zurückgeblieben. Hopkins wies mit
der Hand auf Rogers Hals.


„Was haben
Sie denn da?“


Rogers Pulsschlag
hatte sich beschleunigt. Wenn der Vogel verschwunden war, dann waren
Sylvia und er blamiert. Dann mussten sie sich etwas einfallen lassen,
um ihr Verhalten zu erklären.


„Ich komme
gleich darauf zu sprechen“, meinte Roger und öffnete die
Tür zu seinem Schlafzimmer. Er stieß die Luft aus. Der
Vogel lag an seinem Platz. Hopkins runzelte die Brauen. Er machte
keinen Hehl aus seiner Verblüffung.


„Was ist denn
das für ein Tier? Ein Adler, ein Geier oder was sonst?“ 



„Ich fürchte,
der Kadaver wird den Ornithologen noch manches Rätsel aufgeben.“


„Was ist
geschehen?“


„Er hat mich
angegriffen - deshalb der Verband.“


„Ist es Ihnen
einfach ins Zimmer geflattert, dieses Riesenvieh?“, fragte der
Inspektor. Er ließ sich neben dem Vogel auf die Knie nieder. 



„Ein
merkwürdiger und wohl sehr kostbarer Dolchgriff“, stellte
er fest. „Wem gehört die Waffe?“


„Mir. Ich
habe sie vor ein paar Jahren in London erworben. Bei einem
Antiquitätenhändler“, erwiderte Roger. „Ich
hatte niemals vor, sie zu benutzen. Der Dolch hing jahrelang am
Kamin, als Schmuck und Dekorationsstück. Aber jetzt ...“
Er führte den Satz nicht zu Ende und zuckte mit den Schultern.


Hopkins richtete
sie auf. Er griff sich dabei an die Hüfte und stieß einen
Seufzer aus. Offenbar litt er unter rheumatischen Beschwerden.


„Haben Sie
etwas dagegen, wenn ich den Vogel abtransportieren und untersuchen
lasse?“, fragte er. „Der blutige Schnabel bringt mich auf
eine Spur ...“


„Tatsächlich?“


„Ja. Der
Vogel hat Sie angegriffen. Ihren Hals, genauer gesagt. Ebenso gut
kann der Vogel Crawlings, Preston und den Portier angegriffen haben.“


„Das klingt
nicht sehr wahrscheinlich, oder?“


„Es ist mir
egal, wie es klingt. Ich kenne zwar keine Raubvögel, die
Menschen angreifen, aber vielleicht muss ich eine Wissenslücke
füllen. Vielleicht ist das ein abnormaler Vogel, in jeder
Hinsicht. Glauben Sie nicht auch, dass es sich so verhalten könnte?“
Hopkins legte den Kopf zur Seite. Seine Augen waren schmal geworden.
Seine Haltung hatte etwas Lauerndes.


„Ja, das ist
denkbar“, meinte Roger.


„Sie sind der
lebende Beweis für meine Theorie. Darf ich mal die Halswunde
sehen?“


„Bitte“,
sagte Roger. Er wickelte seinen Verband ab. Hopkins beugte sich
interessiert vor und betrachtete die frische tiefe Wunde.


„Exakt die
Stelle, die Roy Crawlings, Arnold Preston und Robert Graves zum
Verhängnis wurde“, stellte er fest.


Sie verließen
das Zimmer und begaben sich ins Erdgeschoss. Der Inspektor begrüßte
Sylvia. Er berücksichtigte es, dass sie unter den Nachwirkungen
des Schocks litt, und richtete keine Fragen an sie. Er telefonierte
mit dem Polizeipräsidium und forderte einen Wagen an, wartete
aber dessen Eintreffen nicht ab.


„Ich muss ein
paar Vorbereitungen treffen“, entschuldigte er sich und ging.


Eine halbe Stunde
später traf ein Kastenwagen der Polizei ein. Zwei Beamte in
Zivil transportierten den toten Vogel ab. Roger und Sylvia waren
allein.
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Zwei Tage nach
Kozos Tod erschien der Inspektor am späten Nachmittag und
stattete Sylvia und Roger einen Besuch ab.


„Hier habe
ich Ihnen etwas mitgebracht“, sagte er. Er legte den
Siguri-Dolch, der sich in einem durchsichtigen Plastikbeutel befand,
auf den Tisch der Wohndiele. 



„Eine
interessante Waffe. Wir waren außerstande, seine Herkunft zu
bestimmen. Auch die Runen geben unseren Spezialisten Rätsel auf.
Vermutlich Phantasiegebilde.“


„Was ist mit
dem Vogel?“, fragte Roger.


„Den dürfte
es eigentlich gar nicht geben, behaupten jedenfalls die Ornithologen.
Aber der Streit der Wissenschaftler interessiert mich nicht. Wir
haben eine interessante Entdeckung gemacht. Zwischen den Krallen
fanden wir Blutspuren. Die Blutgruppe ist identisch mit der
Blutgruppe eines Mannes namens Yang Penong, der in London einem
schrecklichen Mordanschlag zum Opfer fiel. Alles spricht dafür,
dass der Vogel, der Mr. Ashley und wohl auch die Herren Crawlings,
Preston und Graves überfallen hat, den Malaien buchstäblich
enthauptet hat.“


Roger legte einen
Arm schützend um Sylvias Schulter. Er spürte, dass sie
zitterte.


„Das ist kein
Thema für zarte Damenohren“, sagte der Inspektor mit
dünnem Lächeln. 



„Ich bin
eigentlich nur vorbeigekommen, um Ihnen den Dolch wiederzubringen und
um Ihnen mitzuteilen, dass die Mordfälle hiermit als aufgeklärt
gelten. Es ist die wohl ungewöhnlichste Lösung, die ein
Verbrechen in der Kriminalgeschichte gefunden hat.“ Er
verabschiedete sich und ging. Die Tür fiel dumpf hinter ihm ins
Schloss.


„Er weiß,
was in Wahrheit geschehen ist. Er weiß es!“, flüsterte
Sylvia.


„Mag sein.
Aber Hopkins ist klug und einsichtig genug, der Öffentlichkeit
eine Lösung zu präsentieren, die die Mordakten vom Tisch
bringt. Es gibt Wahrheiten, die man keinem zumuten kann.“


Sylvia wandte sich
ihm zu.


„Was
geschieht jetzt mit dem Dolch?“, fragte sie.


Roger blickte auf
die Plastiktüte, durch deren graue Falten der bunte Griff und
die flammenförmige Schneide blitzten. 



„Ich hänge
ihn wieder an den Kamin“, entschied er.


„Er soll und
wird uns daran erinnern, dass unsere Liebe stärker war als die
Prüfungen, die das Schicksal uns auferlegt hat.“


Sylvia wandte ihm
ihr Gesicht zu. Durch ihre Tränen schimmerte der erstarkende
Glaube an ihr gemeinsames Glück. Roger küsste Sylvia voll
auf den Mund. Seufzend überließ Sylvia sich dem sanften
Druck seiner starken Arme. Die Liebe hatte über das Grauen
triumphiert.
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